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Geliebte Grafen!

gV,enn ich mir die Freyheit nehme, Jh
re Nahmen der gegenwartigen kleinen Ju
gendſchrift vorzuſetzen: ſo geſchieht dieſes

aus keinem anderen Grunde, als, um
Jhnen meine Hochachtung gegen Sie an
den Tag zu legen, und unſerem, fur mich
eben ſo erfreulichen als unerwarteten, Zu—

ſammentreffen an einem glucklichen Platz—

chen Deutſchlands ein kleines Denkmahl
zu errichten. Die Erinnerung an die
Stunden, die mir bey dieſer Gelegenheit
in Jhrer und Jhres wurdigen Mentors
Geſellſchaft verfloſſen, wird allezeit ange—

nehm fur mich ſeyn.

Und wie konnte dieſes anders ſeyn?
Die edle Wißbegierde, die faſt aus

jedem Jhrer Worte hervorleuchtete, die
ſchonen Kenntniſſe und Einſichten, die
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Jhre Geſprache verriethen, die ſeltne Be-
ſcheidenheit, Humanitat und Gute des
Herzens, wodurch Sie Sich ſchon langſt
vortheilhaft auszeichneten, und die ich,
bey unſerem Zuſammentreffen im Auslan—

de, von Neuem, nur in einem noch ho—
heren Grade, zu bemerken Gelegenheit
hatte: dieß alles laſſen Sie mich es
aufrichtig geſtehen hat mein Herz im
Stillen geruhrt, und mit den ſchonſten
Hoffnungen, in Ruckſicht Jhrer wahr-
haft edlen Familie und unſers gemeinſchaft.

lichen Vaterlandes, erfullt.

Sie ſind, geliebte Grafen! große
Jugendfreunde und uberzeugt, daß durch

Verbeſſerung des Schul- und Erziehungs—
weſens am meiſten fur die Veredlung der
Menſchheit gewirkt werden konne; aber

Sie



Sie ſind nicht allein davon uberzeugt:
Sie haben auch den, Jhres Herjzens
wurdigen, Entſchluß gefaßt, ein Mahl
vorzuglich auf dieſem Wege das Jhrige
zum Beſten der Nation beyzutragen, um
die ſich bereits Jhre verehrungswurdige,

acht patriotiſch geſinnte Familie, ſo ſehr
verdient gemacht hat. Wer die Feſtig—
keit Jhres Charakters kennt, wird nicht
im mindeſten daran zweifeln, daß Sie
Jhren Entſchluſſen treu bleiben, und
Sich um die Bildung eines großen Theils
der vaterlandiſchen Jugend, bedeutende
Verdienſte erwerben werden.

Und da Sie, geliebte Grafen?!
nun balb, zur Erweiterung Jhrer Kennt.
niſſe und Einſichten, einige große Reiſen
antreten werden: ſo kann ich nicht umhin,
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Jhnen dazu von Herzen alles zu wun
ſchen, was nur immer jungen Biederman
nern, wie Sie, bey ſolchen Gelegenhei—
ten gewunſcht werden kann. Auch dieſe
Reiſen werden zur Veredlung Jhres Gei
ſtes ungemein“ viel beytragen, und die
Hoffnungen erhohen, die ſich ſo viele wohl—
denkende Patrioten unſers Vaterlandes
von Jhnen, mit dem großten Rechte,
machen.

Durchreiſen Sie Brittaniens Fluren
geſund und wohlgemuthet. Traumen Sie

Sich auf Jtaliens glucklichen Boden in
die Zeiten Jhrer Lieblinge: Cicero's, Ho
razen's, Virgil's und anderer großen Ro—
mer, deren Ruhm nur mit ihren unſterb
lichen Werken:untergehen kann, welches,
wir Alle, denen' reins Humanitat und ach-
ter Geſchmack nicht gleichgultig ſind, aus.

Liebe



ehe zur Menſchheit, hoffen und, wun
ſchen nie geſchehen, wird. Laben Sie
Sich in, den Gefilden?der, einſt gluckli.
cheren,Schweitz, an den Ueberreſten des
acht deutſchen Patriotismus, einfacher,
reiner Sitten und des alten ſchweitzeriſchen
Helden- und Biederſinns. Auf den gluck—
lich erklommenen Alpen ſchwebe Jhnen
unſer grauer, Reſpekt gebietender Karpa—
thus vor, und der Genfer-See wecke in
Jhren gefuhlvollen Seelen die Erinne—
rung an den unſterblichen Verfaſſer der

neuen Heloiſe und des Emils. Auch
werden Sie dabey des lieblichen Sangers
des Sees und des Elyſiums, Matthiſo—
nens, nicht uneingedenk ſeyn.

Erreichen Sie, geliebte Grafen!
nach Jhren Wunſchen, das Ziel Jhrer
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Reiſe, und kehren Sie dann ſammt Jh
rem wurdigen Mentor glucklich in ben
Schooß des Vaterlandes und in die Arme

Jhrer edlen Eltern zuruck. Jm Stillen
werde auch ich. mich daruber freuen, der
ich mit hochachtungsvollen Geſinnungen bin

Jhr
ESchnepfenthal,

im Oktober 1799.

ergebenfter

Jakob Glatz.
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Der ſchone Garten.

9 n dem Ende eines ſtillen Dorfchens be—

v fand ſich ein ſchoner großer Garten, in
welchem viele fruchtbare Obſtbaume ſtanden.
Es war eine Luſt in dieſem Garten herum zu
wandeln, beſonders im Fruhling, im Som—
mer und im Herbſte; ja ſelbſt im Winter

konnte man darin manches Vergnugen genie—
ßen. Gewohnlich wurde erder Paradies—
garten genannt. Er lag auf einem anmu—
thigen Hugel, und wenn man oben ſtand,
ſah man nicht nur das ganze Dorf, ſondern
auch eine herrliche Gegend vor ſich liegen.
Gegen Morgen fielen mehrere Dorfer in die
Augen; die Haäuſer und Thurme ragten zwi—
ſchen grunenden Baumen, hervor, und wur—
den von Kornfeldern und bunten Wieſen um—
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geben. Gegen Mittag war eine weite, wei—
te Ebene, auf welcher man zwey große Fluſ—
ſe deutlich wahrnehmen konnte. Gegen Abend
prangten einige bewachſene Hugel, einer ſchö—
ner als der andere. Auf dem mittleren lag ein
altes verfallenes Schloß, das niemand be—
wohnte; und wenn man gegen Mitternacht hin—

ſah, erblickte man ein kleines Weingebirge, auf
welchem ſchmackhafte Trauben wuchſen.

Wenn der Fruhling ankam, war es eine
Freude, jenen Garten zu beſuchen. Das
Gras drangte ſich ſanft aus der Erde hervor;
manches Blumchen konnte man dann pflu—
cken; die Baume bekamen Knoſpen, und die-
ſe verwandelten ſich in weiße und rothliche
Bluthen. Dieſe verbreiteten einen gar lieb—
lichen Geruch, an dem ſich Jung und Alt er—
quickte. Jn den Gebuſchen ſaßen allerhand
Vogel und bauten ſich Neſter; denn nun war
die Zeit angekommen, in welcher ſie Eyer leg—
ten, die ſie nachher ausbrutetn. Was das
fur ein Gezwitſcher, fur ein Getriller in den
grunen Geſtrauchen war! Mancher Wandrer
ſtand ſtill am Wege und horte dem lauten
Vogelgeſange zu. Auch lauſchten oft mun—
tre Knaben aus dem Dorfe bey dem Garten,
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und ſagten ſich leiſe ins Ohr: Gieh' doch den
herrlichen Goldammer! Ach! wie artig die
Zeischen an der hinterſten Erle hangen! ſieh'!
ſieh'! Ey welch'  ein ſchones Mannchen, gelb
wie Safran! und dort auf dem Birnbaum
den ſchlagenden Finken; auch ein Goldhahn—

chen; ey die niedlichen Thierchen! wenn wir
doch wenigſtens eines davon bekommen
konnten!

Aber die Vogelchen trillerten, zwitſcher—
ten, freuten ſich der Freyheit und des Fruh—
lings, flogen von einem Baume auf den an—
dern, bupften von einem Aeſtchen aufs an—
dere, und die lauſchenden Knaben mußten
nach Hauſe kehren, ohne eines davon gehaſcht

zu haben.

War der Fruhling zu Ende: ſo erſchien
der Sommer, und mit ihm erſchienen man—
cherley Freuden fur die Jugend. Wie es
dann in dem Paradiesgarten ausſah, kann
man ſich leicht vorſtellen. Die Baume bluh—
ten nicht mehr, ſondern waren mit allerley
Fruchten behangen, und manche von ihnen
wurden bald zeitig. An dem Gelander des
Gartens ſtanden Johannisbeerſträuche, die

zmit rothen und gelblichweißen Zuckerbeeren
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prangten; auch wuchſen hier und da Stachel—
beeren, Erdbeeren und Himbeeren. Die
Kirſchbaume waren mit den herrlichſten Fruch—

ten belaſtet. Da ſah man kleine ſchwarze,
dort rothe, hier ſuße, und nicht weit davon
ſauerliche Kirſchen oder Weichſeln.

Ach! wie freuten ſich die Knaben und
Madchen, die von der Beſitzerin des Gartens,

Frau Stille, die Erlaubniß erhielten, ſich
ein Korbchen voll Johannisbeeren oder Kir—
ſchen zu pflucken. Sie war eine gar liebe
Frau; ſehr dienſtfertig und eine große Kinder—

freundiu.

Der Schullehrer aus dem Dorfe, Herr
Ehrlich, ein braver Mann, ſtand bey der
Frau Stille in großem Anſehen, und es
verſtrich kein Tag, daß er ſie nicht beſuchte.
Sie erkundigte ſich dann immer nach der Auf—
fuhrung ſeiner Schuler, und hatte eine unbe—

ſchreibliche Freude, wenn ſie horte, daß die
ſer und jener durch ſein gutes Betragen dem
Lehrer Freude mache, fleißig, ruhig, anſtan
dig, folgſam und gefallig ſey. Solchen gu—
ten Kindern erlaubte ſie denn auch in ihren
Garten zu kommen und ſich manches Korbchen
poll Obſt zu pflucken. Hal wie freuten ſich

die
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die Fleißigen und Guten auf den Sommter!
Der kehrer kundigte ihnen nach den Lehrſtun—
den, wochentlich auch dren Mahl, an, daß
es ihnen frey ſtande, um die beſtimmte Stun—
de mit. ihm in den Paradiesgarten zu gehen.
Wie ſchwenkten ſie da ihre Hute, wie ver—
gnuqt lachelte einer den andern an, wie lu—
ſtig hupften ſie nach Hauſe, wie froh verrich—
teten ſie da ihre Arbeiten, und wie herzlich
und anſchmiegend baten ſie dann Vater und
Mutter um die Erlaubniß, mit ihrem Lehrer
in den ſchonen Garten der Frau Stille gehen
zu durfen! Die Eltern erlaubten ihnen dieſes
immer, und freuten ſich daruber, daß ihre
Kinder ſich in der Schule gut auffuhrten, und
daß Herr Ehrlich ſie auf eine ſo ehrenvolle
Weiſe belohne.

Der Lehrer beſuchte. mit den Schu—
lern, die ſich durch ihr gutes Betragen aus—

zeichneten, den ganzen Sommer und Herbſt
hindurch die gute Frau Stille. Dieſe be—
trachtete die angekommenen Knaben und Mad—

chen mit innigem Wohlgefallen, und bat ſie
recht herzlich, noch immer beſſer zu werden
und dem Lehrer allezeit Freude zu machen.
Nun wollen wir: uns im Garten umſehen,
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ſprach ſie dann; und drauf gings aus dem
retniichen Hauſe in die offne Natur. War
es heiß, ſo legte man ſich in Schatten und
aß Herzkirſchen, Pflaumen, Birnen und Ae—
pfel, wie es die Zeit mit ſich brachte. Zu—
wetlen nahm Frau Stille auch ein Buch
mit, und las ihren Gaſten allerliebſte Ge—
ſchichten vor. Eine war ſchoner als die an
dre, und die Kinder hatten ihre Freude daran.
Oft unterhielt ſie dieſelben mit allerhand lu—
ſtigen. und traurigen Erzahlungen, und die
Kinder konnten des Zuhodrens nicht mude wer—
den. Noch ein Geſchichtchen! ach! nur noch

eines, liebe Frau Stille! riefen ſie ofters
beſcheiden und herzlich, wenn die freundliche
Erzahlerin aufhoren. wollte. Wie froh klatſch-
ten ſie in die Hande, wie zartlich dankten ſie,
wenn ihre Bitte erfullt wurde.

Glucklich prieſen ſich alle, die den Para-
diesgarten beſuchen durften; und es war ei—
ne Schande, wenn es von dieſem und jenem
Knaben hieß: Er darf nicht mit zur Frau
Stille, oder: er war bloß zwey oder drey
Mahl in ihrem Garten.

Jm Herbſte ſah es im Paradiesgarten
gar prachtig aus. Dien fruchtbaren Baume

hin



hingen voll des ſchmackhafteſten Obſtes; ſo
daß man ſie faſt alle Jahce mit dicken Stan—
gen unterſtutzen mußte, damit die Aeſte nicht
brechen mochten. Pflaumen, Birnen, Ae—
pfel, Aprikoſen, Wallnuſſe und Pfirſichen
gab es eine ſolche Menge, daß die ganze Ge—
gend damit verſehen werden konnte. Es war
eine Freude unter den ſchwerbeladenen, von
dem Obſte niedergebeugten Baumen herumzu—

gehen. Die ganze Schuljugend des ruhigen
Dorfes genoß alle Jahre dieſe Freude. Denn
Frau Stille, die ſich ſo ſtarkum die Schu—
le bekummerte, hatte ſich entſchloſſen, an ei—
nem ſchonen Herbſttage alle Schuler und
Schulerinnen zu ſich kommen zu laſſen. Der
Lehrer dankte ihr fur dieſes liebreiche Aner
bieten, und that ihr den Vorſchlag: er wolle
in ihrem Garten das halbjahrige Exramen hal—
ten. Sie war damit vollkommen zufrieden.

Die Kinder ſahen dieſem Tage mit großer
Gehnſucht entgegen, und wenn er da war,
wußten ſie dem Jubeln und Handeklatſchen
kein Ende zu machen. Wenn man das Korn
und den. Weitzen geſchnitten, die Gerſte und
den Hafer gemäht, den Flachs ausgerauft
und ins Waſſer eingelegt, die Kartoffeln aus—
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geno nmen, und alles, alles, was auf dem
Felde gewachſen war, in die Scheunen ge—
fuhrt hatte: ſo wurden bald darauf zum Exa
men Anſtalten getroffen. Jeder Schuler,
jede Schulerin brachte etwas Geld in die
Schulkiaſſe; dieſer einen Kreutzer, jener ei—
nen Groſchen, und manche auch einen halben

Gulden. Wenn man das Geld zuſaminen
zahlte, ſo fanden ſich immer gegen 6 Gul—
den. Dafur wurde ein Gaſtmahl bereitet,
und damtt es nicht zu karglich ausfalle: gab
Frau Stille gewohnlich 10 Gulden dazu.
Auch ubernahm ſie das Einkaufen der nothi—
gen Sachen und das Zubereiten der ſeltnen
Mahlzeit.

War es nun ſchones Herbſtwetter, ſo
ward der Tag zum Examen beſtimmt. Der
Lehrer ſagte dieſes nur einen halben Tag vor

aus; und die Schuler freuten ſich immer
lange vorher auf dieſe Ankundigung.

„Jch denke, wir werden bald Examen
haben, ſagte eines Jahres der eine; denn
die Aernde iſt nun ſchon ſeit einer Woche
vorbey.“

Das



Das glaub' ich auch, erwiederte ein
zweyter; denn haſt du nicht geſehu, daß ge—
ſtern die blaue Fahne aus der Kammer geholt
wurde? Frau Ehrlich wird den kleinen Ritz
zunahen wollen, den vor ein Paar Tagen
Lobmanns Martin geriſſen hat.

„Ja! wenn ſich nur das Wetter machte?“
verſetzie ein dritter; „aber ſeht nur, da ſteigt

wieder eine ſchwarze Wolke auf; die prophe—

zeyht nichts Gutes.“

Ach! die Wolke! verſetzten die andern;
die Wolke zieht ſich um die Berge herum!
Die hat nichts zu bedeuten! Peter Wil—
ling hat uns geſtern geſagt, daß wir hub—
ſche Witterung zu erwarten hatten. Er ver—
ſteht ſich ſehr gut aufs Wetter. Gebt Acht!
wir haben bald Examen.

Alle glaubten dieſer troſtreichen Rede,
ſprangen wie Rehe auf der Wieſe herum und
trennten ſich dann mit der Verſicherung, daß
ſie ihre Eltern, beſonders die Mutter, recht
ſehr bitten wollten, ihnen mehrere Groſchen
fur die Schulkaſſe zu geben. Einige hat—
ten ſich etwas Geld erworben, und dieſes
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verſprachen ſie auch mitzubringen, wenn nur
bald das Exainen kame.

Den Tag darauf, als die Vormittags—
ſtunden zu Ende waren uund die Kinder ſchon
aus der Schule gehen wollten, ſagte der Leh—
rer: „Wartet noch ein wenig, lieben Kin—
der! ich habe noch ein Wortchen mit euch
zu ſprechen.“ Er lachelte freundlich und
machte eine kleine Pauſe. Die Freude der
Knaben und Madchen druckte ſich ſehr deut—
lich auf ihren Geſichtern aus. Jedermann
errieth, was Herr Ehrlich mit ſeiner lacheln—
den Miene andeuten wolle; und man ziſchelte
ſich leiſe zu: Morgen iſt gewiß Examen!

Der Lehrer fuhr fort: „Nun, ihrlachelt
und ziſchelt und ſeyd froh! denn ihr glaubt
es errathen zu haben, was ich euch ſagen
will. (Die Schüler machten Bewe—
gungen, welche ihre Freude aus—
drückten.)“ Wir werden ſehen, ob ihr's
getroffen habt. Es iſt wieder der liebe Herbſt
augekommen; auf den freut ihr euch ja im—
mer. Und ich glaube, daß ihr, wenigſtens
einige von euch, ſeit dem letzten Herbſte
verſtandiger und beſſer geworden ſend. Daß

ihr
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ihr nicht vergebens die Schule beſucht habt,
ſah ich auch am eiſten May. Veete hielten
ſich damals beyin Eramen brav, undich hat—
te daruber meine Freude. Wie viele Mona—
te ſind denn aber ſeit dem May veifloffen?

Viele. (fur ſich nachrechnend: May,
Junius, Julius, Auguſt, September) Funf

Monate! fünf!

Leh.rrer. Jn dieſen funf Monaten wer—
det ihr doch manches gelernt haben. Jhr
wißt gut, daß man in einer einzigen Stun—
de viel lernen kann, wenn man nicht ſchlaft,
nicht plaubert, uicht zerſtreut, ſondern hubſch
ruhig und aufmerkſam iſt auf das, was ge

lehrt wird. Jhr habt alle Tage funf Lehr
ſtunden, wie viele alſo in einer Woche?

Viele. Dreyßig.
Lehrer. Und in einem Monate?

Einige. Hundert und zwanzig.
Lehre r. Und in funf Monaten?

Einige. Sechshundert.
Lehrer. Jn ſechshundert Stunden kanu

man viel thun; ſeine Kenntniſſe betrachtlich

ver
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vermehren; und wenn ihr taglich nur eine ein
zige Seite von Salzmanns moraliſchem Ele—
mentarbuche auswendig gelernt hattet: ſo wur—
det ihr beynahe die Halfte von dem Buche wiſ—

ſen. Wie viel Seiten hat es denn.

Ernſt Heimfeld. 412.
Jakob Stilling. Jch finde nicht ſo

viel.

Lehrer. Jhr habt beyde Recht. Heim
felds Elementarbuch iſt einige Zeit ſpater ge
druckt, als Stillings.

Ernſt Heimfeld. Nun weiß ich auch,
woher es kommt, daß manches in meinem
Buche anders ausgedruckt iſt, als in Stil—
luings Buche.

Lehrer. Jch zweifle nicht, daß jeder
unter euch in dieſen funf Monaten manches
gelernt hat. Freylich der eine mehr als der
andere. Eure lieben Eltern und der Herr
Pfarrer, den ihr alle ſo liebt, werden nun
wieder wiſſen wollen, wie es mit euch ſteht,

und ob ihr ſeit dem erſten May Fortſchritte
gemacht habt. Wißt ihr nun, was wir mor
gen vornehmen werden?

Al—
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Alle. Wir haben Examen!? wir haben
Examen!

Lehrer. Ey! wie ihr gut rathen konnt.
Ja, lieben Kinder! wir wollen morgen ein
Examen aunſtellen; haltet euch gut, und be—
weiſt durch eure Antworten und durch euer
ganzes Betragen, daß ihr nicht trage gewe—
ſen; ſondern verſtandiger und beſſer gewor—
den ſeyd. Wißt ihr denn aber auch, wo
wir uns verſammeln?

Alle. Jm Paradiesgarten! Bey der gu—

ten Frau Stille!

Lehrer. Die treffliche Frau will uns
wieder ihren Garten einraumen. Merkt al

ſo, was ich euch ſage. Morgen um 8 Uhr
nach der Morgenandacht, kommt ihr in der
Schule zuſammen; nehmt mit, was ihr mit
zu nehmen habt; dann ziehen wir durchs
Dorf mit der Fahne unter Trommielſchlag in

den Garten.

Alle. Bravo! bravo! (ein gewaltiges
Handeklatſchen.)

Lehrer. Nun ſeyd wieder ein wenig
ruhig. Frau Stille will uns wieder eine

Mabl—
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Mahlzeit zurichten; aber wir konnen es nicht
verlangen, daß ſie alles, was dazu gehort,
ſelbſt bezahle; ſondern jeder muß ſeinen Bey—

trag dazu liefern. Wer daher etwas zum ge—
meinſchaftlichen Vergnugen beyſteuern will,
der bringe mir es entweder in meine Woh—
nung, oder morgen in die Schule.

Einer von den Schulern. Jch
bring's noch heute.

Ein anderer. Auch ich; gleich nach
dem Mittagseſſen.

Ein dritter. Wir wollen's mit einan—
der herbringen. Meine Sparbuchſe muß
herhalten.

Ein vierter. Die meinige werd' ich
auch um einen Beytrag bitten. Sie iſt aber
ziemlich hohl und wird nicht viel geben
konnen.

Ein funfter. Willſt du mir wohl mein
Kaninchen abkaufen?

Der vierte. Gehorſamer Diener! heu—
te durchaus nicht; haſt du nicht gehort, daß
ineine Sparbuchſe hohl und mager iſt?
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Lehrer. Hort auf, lieben Kinder, hort
auf! Jhr geht jetzt nach Hauſe und bereitet
euch zum Examen ordentlich vor. Nachmit—
tags habt ihr frey; aber ſeyd mir ja fleißig!

Alle. Ja! ja!
Vergnugt empfahlen ſich die Schuler und

Schulerinnen ihrem rechtſchaffenen Lehrer, und
hupften froh nach Hauſe. Adam Queck—
ſilber, ein muntrer, fahiger, aber leichtſin—
niger Junge, machte beym nach Hauſe gehn
verſchiedene Luftſprunge, und ſchwenkte un—
aufhorlich ſeinen Hut; denn dieſes war ihm
ſchon zur Gewohnheit geworden; und ſelbſt
der ſchlafrige Momus, den kaum die Fuße
tragen wollten, hob ein Bein in die Hohe,
klatſchte an ſeinen Stiefel und rief mit rau—

her Stimme: Juchhey!

Den kommenden Tag konnten die Kinder
kaum erwarten; und die Nacht wurde von den
meiſten ſchlaflos zugebracht. Einige traum—

ten von dem Examen, und wie ſie dabey be
ſtanden hatten.

Ernſt Heimfeld fing an im Schlafe
zu reden, und. ſeine Eltern hatten folgendes

deut
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deutlich vernehmen konnen: Zwanzig Duka
ten, wie viel Thaler? im Kopfe ſoll ich das
ausrechnen? Drey Mahl zwey; nicht doch!
ja! ja! drey Mahl zwanzig, iſt iſt
iſt nun was iſts denn? ach! ſey doch
ſtil, Momus! richtig! Teutſchland in
zehn Kreiſe! ja! ja! in Wien wohnt der
Kayſer! nein, in Europa giebts keine Ti—
ger! Elephanten! Elephanten! Die giebts
in unſerm Dorfe nicht!

Adam Queckſilber ſchlief nicht ru
higer. Er murmelte etwas fur ſich hin, und
ſtreckte ſeine rechte Hand aus, gleich, als
wolle er etwas erhaſchen, und mit der lin—
ken hielt er das Betttuch ſo feſt, daß es ſchien,

als wolle jemand ihm daſſelbe entreiſſen. Auf
ein Mahl ſprang er auf, und griff nach ſeinem
Hut, den er vielleicht ſchwenken wollte; er
verwickelte ſich aber in ſeinen krauſen Haaren,
vetzog das Geſicht und ſchrie: Jemine! Je
mine! Das war ſein Lieblingsausdruck,
wenn er Schmerzen empfand und daruber zu
ſchreyen aufing. Er taumelte in der Stube
herum, und legte ſich auf die Bank, welche.
feſt am Ofen ſtand. Kaum war er aber et
was feſter eingeſchlummert, ſo fiug er wieder

an
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an zu murmeln: Herrliche Pflaumen! ſuß wie
Zucker! keine Maben! ach! Patſch! da
lag er auf der Erde, und wachte auf, wußte
aber lange nicht, wo er ware. Die Geſel—
len ſeines Vaters, der ein Leinweber war,
fingen au laut auf zu lachen. Adam kam
nach und nach zum Bewußtſeyn, und erzahl—
te, es habe ihm getraumt, er ſey im Para—
diesgarten geweſen, habe dort einen Pflau—
menbaum erſtiegen, und ſich gar ſehr an den
wohlſchmeckenden Fruchten gelabt; da ſey er
aber auf einen morſchen Aſt getreten und her—

unter gefallen. Wie freute er ſich, daß er
in der Stube war, und ſein Korper keinen
Schaden gelitten hatte.

Nicht viel beſſer war es dem luſtigen
Paul Schreber gegangen. Gleich neben
ſeinem Bette war ein Wandſchrankchen, worin
das Brod aufbewahrt wurde. Kaum war
er eine halbe Stunde eingeſchlummert, ſo
fing er an mit ſich ſelbſt zu ſprechen. Drey
Thaler und vier Groſchen, ſagte er ziemlich
laut, machen einen kayſerlichen Dukaten.
Jn meiner Sparbüuchſe hab' ich keinen Duka—

ten; ja, wenn ich ihn nur hatte! wie viel
hab ich denn? einen halben Dukaten? be—

Familiengem. 2. B. B wah
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wahre; einen Viertel-Dukaten? nein; 2
Groſchen iſt kein Viertel-Dukaten; zwey
Groſchen ſind zwey Groſchen; kannſt mirs
glauben, Martin; ja! ja! nichts mehr und
nichts weniger. Behalt' dein Kaninchen, bis
ich mehr Geld habe. Nun will ich die Spar—
buchſe zerſchmettern. Er griff in den Brod«
ſchrank, tappte herum und zog ein halbes
Brod heraus. Dies ſchlug er lange an die
Wand, bis er ſich etwas ſtark die Hand zer—
klopfte; dies that ihm weh: er ließ die ge—
backene Sparbuchſe fallen, legte ſich nieder
und ſchlief ruhig ein.

So geht es, wenn man ſich uber eine
Sache allzuſehr freut; man ſchlaft dann ſel
ten ruhig, und dies ſchadet der Geſundheit
gar ſehr.

Das
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Das Examen im Paradiesgarten.

(Fortſetzung des Vorhergehenden.)
a

Cndlich erſchien der langerſehnte Tag, und
es ſchlug acht. Da ſtromten von allen Sei—
ten des Dorfes die luſtigen Kinder zur Schu—
le hin, wo der freundliche Lehrer ſie erwar—
tete. Alle waren beyſammen, bloß Karl
Lindemann fehlte. Heftige Zahnſchmer—
zen hatten den Armen uberfallen, und ihn von
dem bevorſtehenden Vergnugen ausgeſchloſ—
ſen. Er hatte dieſem unangenehmen Looſe
entgehen konnen, wenn er den heilſamen Vor
ſchriften des Herrn Ehrlich gefolgt, ſeinen
Mund des Tags einige Mahl mit friſchem
Waſſer ausgeſpult, auf warme Speiſen nicht
gleich getrunken, und mit der eiſernen Gabel,
oder mit der Nadel die Zahne nicht gereiniget
hatte. Ach! wie leid war es ihm, daß er
dieſes gethan, ſeine Zahne dadurch verdorben
und ſich um ein ſo großes Vergnugen gebracht

hatte. Doch nun war es zu ſpat. Er muß—

B 2 te
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te die ubeln Folgen ſeiner Unfolgſamkeit em—
pfinden und zu Hauſe bleiben.

Nun, ſtellt euch einmahl in eine Reihe,
ſagte der Lehrer zu den Uebrigen, die vor dem
Schulgebaude ſtanden und begierig dem Ab—
marſche entgegen ſahen. Ernſt Heimfeld
nimnit die Trommel, und der kleine Gut—
mann tragt die Fahne. Der Fahnenjunker
geht voraus, und der Tambour hinten nach.
Aber werdet ihr euch denn auch ordentlich be—

tragen?

Alle. O ja! ja! gewiß!

Lehrer. Jch werde wohl nicht nothig
haben, euch zu erinnern, daßihr durch Streit
und Zank das gemeinſchaftliche Vergnugen
nicht ſtort, eure Freude nicht in Ausgelaſſen
heit und Wildheit ausarten, und fremdes Ei—
genthum in Ruhe und unbeſchadigt laſſet. Jch
habe das Zutrauen zu euch, daß ſich jeder
gut betragen werde; und nun Marſch!

Paarweiſe und in der ſchonſten Ordnung
marſchirten Knaben und Madchen auf der
Sommergaſſe durchs Dorf, und es war eine
Freude, dieſe heitre, geſittete Jugend zu ſehn.

Die
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Die blaue Fahne flatterte, und Heimfeld
ſchlug einen ſchonen Marſch, den er von ei—
nem Tambour gelernt hatte, als vor einem
Jahre eine Kompagnie Soldaten in dem Dor—

fe lag.

Frau Stille war geſchaftig und mach—
te alles zum Empfange der kleinen und großen

Gaſte bereit. Der ſchonſte Platz im Gar—
ten, der mit Aepfel- und Birnbäumen um—

pflauzt war, wurde mit Tiſchen und Banken
fur die Schuler und Zuhorer beſetzt. Man
che in der Gegend wunderten ſich daruber,
daß ſie ſich entſchließen konnte, ihren ſchonen

Garten herzugeben. „Das that ich nicht,“
ſagte dieſer und jener; „meinen Garten gab
ich nicht um vieles Geld her. Denn was
hat man davon? Nichts als Schaden und
Verdruß. Die muthwilligen Jungen laufen
auf den Blumen- und Gemuſebeeten herum
und zertreten einem alles; oder ſie klettern

auf die Baume und ſtehlen das beſte Obſt
weg; brechen Aeſte entzwey und reiſſen man—
ches junge Baumchen, bald aus Muthwil—
len, bald aus Unvorſichtigkeit um, und wenn
mau ſich ſeine Sache nicht verderben laſſen
will, und den kleinen Wildfangen etwas daru

B 3 ber
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ber ſagt, ſo ſehen ſie einen ſcheel an und ma—
chen ein Decembergeſicht, als thate man ih—
nen Unrecht.“

Wirklich hatten die Leute in den umlie—
genden Dorfern Urſache, ſo zu ſprechen;
denn die Knaben waren dort großtentheils un—
gezogen, und machten ſich kein Gewiſſen dar—

aus, anderer Menſchen Sachen zu verder—
ben. Jhre Rohheit ging ſo weit, daß ſie in
Garten einbrachen, dort auf die Baume klet—
terten, Obſt ſtahlen, und wo ſie ſchone Baum—

cbhen fanden, dieſelben umriſſen. Solchen
ungezogenen Jungen kann man freylich nicht
gut ſeyn, noch ihnen etwas anvertrauen.

Aber ſo waren die Knaben des Dorfes,
wo Frau Sttille wohnte, nicht beſchaffen.
Jhr rechtſchaffener Lehrer gewohnte ſie an ein
beſſeres, auſtandigeres Betragen, und lehrte
ſie fremdes Eigenthum ſchonen. Daher ſah
man nie einen von ihnen auf ungemahten Wie—
ſen herumſpringen und das Gras zertreten,
oder Baume zerbrechen, oder auch nur eine
einzige Kirſche, Pflaume, Aprikoſe u. ſ. w.
entwenden. Sie hielten dieſes fur etwas
ſchlechtes, und ein ſchlechter Menſch wollte
keiner von ihnen ſeyn.

Der
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Der einzige Wildmann war nicht ſo
gut geartet als die ubrigen. Er verdarb frem—
de Sachen oft mit Abſicht; oder weil er nicht
ſelten allzu zerſtreut war, und wenn er lief,
ſprang und ſich mit andern herumjagte, nicht
immer um ſich ſah. Seinen Eltern und ſei—
nem Lehrer hatte er dadurch ſchon manchen

Verdruß verurſacht.

Frau Stille war durch mehrjahrige Er—
fahrung uberzeugt, daß die Dorffugend ſo ge—
ſinnt ſey, daß man ihr auch den herrlichſten
Garten einraumen konnte, ohne befurchten zu
durfen, daß ſie den geringſten Schaden darin
anrichten werde. Ware dieſes nicht geweſen,
ſo hatte ſie ſich auch ſchwerlich entſchloſſen,
mit ihrem Garten ſo freygebig zu ſeyn.

Feyerlich ruckte das Chor der Schuler
und Scrulerinnen in den Paradiesgarten ein,
wo es von dem Herrn Pfarrer, den Vorſte—
hern der Schule, vielen Eltern und der lie—
ben Frau Stille freundlich empfangen wurde.
Als alles in Ordnung war, und ſowohl Schu—

ler als Eltern Platz genommen hatten: trat
Jakob Stilling aus dem Zirkel der er—
ſtern und hielt an die Verſammluug ein kurze

B 4 Re
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Rede, die er ſelbſt verfertigt hatte. Sie
lautete alſo:

Lieber Herr Pfarrer;
guten Schulvorſteher, theuerſten Zuhorer.

„Vor funf Monaten waren wir auch bey—
ſammen, wie jetzt. Wir wiederhohlten da—
mahls, was wir im Winter gelernt hatten,
und unſer Lehrer hat uns verſichert, daß Sie
mit dem Fleiße der Meiſten zufrieden gewe—
ſen waren. Das hat uns denn nun ſehr viel
Freude gemacht; und dieſe Freude mochten

wir gern wieder einmahl genießen. Sie iſt
mit Geld nicht zu bezahlen. Thaler und Du—
katen glänzen wohl, und ſie waren uns nicht
unlieb, wenn wir ſie hatten; aber das geht
doch uber alles, und dagegen ſind Thaler und
Dukateun nichts, wenn der Herr Pfarrer, die
Schulvorſteher und unſre guten Eltern ſagen:
Die haben ſich heute brav gehalten. Es
muß uns doch wirklich viel daran gelegen ſeyn,
dem Vater und der Mutter Ehre und Freude
zu machen; denn was waren wir ohne ſie?
wir erhalten von ihnen die großßten Wohltha—
ten, und die konnen wir ihnen nicht anders
vergelten, als durch Fleiß und gute Auffuh—
rung. Es wird uns ſehr angenehm ſeyn,

wenn
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wenn wir ihuen heute Gelegenheit verſchaffen,

ſich uber uns zu freuen. Gie ſollen ſehen,
ob wir im Sommer fleißig geweſen ſind und
etwas gelernt haben. Was wir wiſſen, wer—

Iden wir ſagen, wenn man uns fragt, und
was wir nicht wiſſen, werden wir freylich
nicht ſagen konnen, aber wir werden es in
Zukunft lernen.“

Und nun ging das Examen an. Der Leh—
rer fragte die Schuler verſchiedenes aus der
Naturgeſchichte, aus der Geographie; ſie

mußten deutlich und mit dem gehorigen Aus
druck aus dem ſchonen Salzmanniſchen mo
raliſchen Elementarbuche leſen; kleine Ge—
ſchichtchen erzahlen; auf der Tafel und aus
dem Kopfe rechnen, kleine Satze an die Ta—
fel ſchreiben und dann ſagen, welcher Buch—
ſtabe groß ſeyn muſſe, und warum er nicht
klein ſeyn durfe. Der Lehrer erzahlte ihnen
einige Geſchichten von guten und laſterhaften

Meulnſchen, und ſie mußten dann urtheilen,
welche Handlung gut, und welche bos ſey,
und warum dieſer Menſch gelobt, jener ge—
tadelt werden muſſe. Sie urtheilten in den
meiſten Fallen ſehr richtig. Endlich nahm
Herr Ehrlich ein Buch hervor, welches eben

B5 ſo
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ſo vortrefflich als alt iſt. Man nennt es ge
meiniglich die Bebel, und wenn erſt Kinder
recht groß ſind, ſo konnen ſie dieſes lehrrei—
che Buch mit großem Nutzen leſen. Der Leh—
rer las aus demſelben, einige herrliche Stel—
len vor, und die Schuler mußten ſie erklaren,
und dabey gabs wieder ein Paar allerliebſte
Geſchichtchen.

Alle Anweſenden waren mit den Autwor—
ten der meiſten Kinder zufrteden. Das Exa—
men ward nut einem kleinen Schauſpiele ge—
ſchloſſen, welches die Schuler und Schule—
rinnen recht gut auffuhrten.

Als dieſes zu Ende war, beſchloſſen der
Lehrer und der Prediger mit noch einigen an—
dern Perſonen einen Spatziergang auf den
nachſten Berg zu machen, wo man eine un—
gemein ſchone Ausſicht hatte. Als man dort
angekommen war, zog der Pfarrer aus ſei
nem ſchwarzen Rocke ein Jnſtrument hervor,
welches die Dorfknaben noch nicht geſehen,
von dem ſie aber ſchon vieles gehort hatten.
Es war ein Perſpektiv oder ein Fernrohr,
welches die entfernten Gegenſtande um vieles
vergroßert und ſie dem Auge gleichſam naher

ruckt.
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ruckt. Wenn es gut iſt, und man ſieht durch
dieſes Glas, ſo kann man Baume, Hauſer,
auch wohl Menſchen, die mehrere Meilen
entfernt ſind, deutlich wahrnehmen. Nur
muſſen Luft und Glaſer rein ſeyn.

Der Herr Pfarrer zeigte den Knaben die
Beſtandtheile dieſes Perſpektives, nahm daun
ein Glas nach dem andern heraus, und zog
ein Papier aus der Taſche, in welchem ſich
Lichtſchnuppen befanden. Damit rieb er die
Gläſer, und brachte allen Schmiutz herab.
Sie wurden dann ſo rein und durchſichtig,
wie ein Thautropfen. Nun machte er das
Jnſtrument wieder zu rechte, und ließ einen
nach dem andern durchſehn. Die Jungen hat—
ten ihre herzliche Freude daruber, und be—
dauerten nur, daß ſie nicht im Stande wa—
ren, ſich ſelbſt ſolche Fernglaſer zu machen.
Der Berg, auf welchem ein unbewohntes al—
tes Schloß war, lag ohngefahr eine Stunde
von dem Hugel entfernt, auf welchem ſie wa—

ren; aber wenn ſie durch das Perſpektiv dar—
nach ſahen, ſo kam es ihnen vor, als ſtande
es vor ihren Augen, und ſie konnten Fenſter,
Steine und Ritzen zahlen. GSie drehten ihre
Kopfe und ſagten: ſchon! wunderbar! was

die
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die Menſchen nicht alles machen konnen! Und
der Pfarrer lachelte und ſprach: Wenn ihr
nur guten Willen habt, viel lernt und auf
alles fein aufmerkſam ſeyd; ſo konnt ihr ein—
mahl noch viel kunſtlichere Jnſtrumente ver—
fertigen, als dieſes Fernglas iſt. Jch wunſch-
te nur, daß einer von euch ein Spritzenmei—
ſter wurde, der fur unſern Ort ein Paar gu—
te Schlauchſpritzen machte. Die hätten wir
ſehr nothig.

Die Knaben horchten der Rede des lieb—
reichen Pfarrers, und jeder dacht' in ſeinem
Sinn: Wart', ich will doch recht viel lernen
und aufmerken auf alles, damit aus mir ein

großer Kunſtler wird. Aber dann wurde ich
auch meinem Geburtsorte durch meine Ge—

ſchicklichkeit aufhelfen.

Nachdem man ſich gegen eine Stunde an
der herrlichen Ausſicht gelabt hatte, kehrte
man zuruck in den Paradiesgarten, wo der
Tiſch gedeckt war und jeder ſeinen Platz ein—

nahm. Diejenigen, die ſich durch Fleiß und
ſittliches Betragen am meiſten ausgezeichnet

hatten, lamen an die Seite des Herrn Ehr—
lich s und des Predigers zu ſitzen, ein Um—
ſtand, der ihnen viele Ehre machte.

Das
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Das war ein luſtiges Gaſtmahl; auf al—
len Geſichtern konnte man Zufriedenheit und
Freude leſen, und es wurden manche artige
Sachen erzahlt. Die jungen Gaſte betrugen
ſich bey Tiſche ſo anſtandig, beſcheiden und
geſittet, daß ſich manche Kinder aus reichen
Familien ſie zum Muſter hatten nehmen
konnen.

„Es macht mir viel Vergnugen, ſagte
leiſe der Prediger zum Schullehrer, daß unſre
Dorfjugend verſteht, mit Anſtand zu eſſen.
Es iſt eine Luſt in ihrer Geſellſchaft ein bru—
derliches Mahl einzunehmen. Ein ſolches
gutes Betragen findet man oft in der Stadt
nicht, wo man ſich doch ruhmt, die Geſetze
des Wohlſtandes beſſer zu kennen als auf
dem Lande. Da ſpeiſte ich vor vier Wochen
in Wallburg bey einem ſehr reichen Manne,
der drey Knaben hat und viel auf ſie halt.
Das Tiſchzeug war gar prachtig; wir aßen
auf ſilbernem und porcellainenem Geſchirre,
und die Gerichte, deren wohl zehn aufgetra—
gen wurden, waren von einem geſchiclten Ko
che ſorgfaltig bereitet. Der reiche Mann
war einſt mein akademiſcher Freund, und ich
hatte nicht Urſache, bey ihm ein gezwunge—
nes Weſen anzunehmen. Allein ich muß Sie

ver
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verſichern, daß ich wie auf Nadeln ſaß, und
gern mit einem Stuckchen trocknem Brod und
einem Glas reinen Waſſers vorlieb genom—
men hatte, wenn es mir nur moglich geweſen
ware, von dieſer wohlbeſetzten Tafel entfernt

zu ſeyn. Denn das Betragen der drey Kna—
ben war ſo anſtoßig, unbeſcheiden und belei—
digend, daß man keinen Biſſen in Ruhe ge—
nießen konnte. Wenn ich mit dem Vater ein
Wortchen im Vertrauen ſprechen wollte, da
war bald der eine, bald der andere mit ſeinem

lauſchenden Ohre dabey, drangte ſich mit fre
cher Miene zu uns, horchte mit offnem Mun—
de, was wir ſprachen, und ermangelte nicht,
ſeine Bemerkungen, die meiſtens ſehr lappiſch
und grob waren, uber dieſes und jenes zu
machen, wovon geredet wurde. Ging der
Teller mit einem Gerichte berum, ſo wollte
jeder zuerſt zugreifen, und wuhlte dann ſo
lange darauf herum, bis er das Beſte erhaſcht
hatte. Dieſes gab zu heftigem Wortwechſel
zwiſchen den drey Brudern Veranlaſſung, und
einer gab dem andern Schimpfnahmen; und
dieſes alles ſo laut, daß wir es horen konn—
ten. Der Vater wurde zwar aufgebracht,
und gebot Stillſchweigen; allein die Jungen
ſchienen ſich nicht viel daran zu kehren; ſie

ſchwie



ſchwiegen wohl ſtill, doch ſuchten ſie ſich ein—
ander durch Mienen und allerhand haßliche
Verzerrungen des Geſichtes zu kranten. Mit
den Stuhlen wackelten ſie beſtändig herum,
ja einer purzelte ſogar um und verrenkte ſich

zwey Finger. Er hatte auch das Gentalbre—
chen konnen. Faſt leiner konnte recht den
Loffel, die Gabel und das Meſſer halten,
und wenn ſie aßen, legten ſie die Ellbogen
auf den Tiſch, als waren ſie im Stalle er—
zogen worden. Wahrend des Eſſens trat ein
Fremder in den Speiſeſaal, ja, glauben Sie
wohl, daß die jungen Herren aufgeſtanden
waren und ihm einen Stuhl angeboten hatten?
Sie wurden unwillig, daß ſie etwas zuſam—
men rucken mußten, um dem Fremden, ei—
nem guten Bekannten des Vaters, Platz zu
machen; kurz, ſie fuhrten ſich recht ungezo—
gen auf, und ich hatte vieles drum gegeben,
wenn ich eine ſolche unartige Tiſchgeſellſchaft
hatte verlaſſen konnen, ohne dem Wohlſtan—

de zu nahe' zu treten. Wenn man auch ein
noch ſo großer Jugendfreund iſt: ſo vergeht
einem wohl die Luſt, ſich etwas langer unter
ſolchen jungen Leuten aufzuhalten. Mit un—
ſrer ſtillen, beſcheidnen Jugend wurde ich alle
Tage gern ſpeiſen.“

So
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So ſprach der Prediger, und es war

Wahrheit, was er ſprach. Solche Kinder,
wie er ſie ſchildert, kann man auch jetzt noch
hie und da antreffen, und ofters da, wo man
es nicht erwartet. Aber wer nur ein wenig
Ehrgefuhl hat, wird ſich wohl huten, zu ih—
nen gezahlt zu werden.

Der Prediger hatte eben ausgeredet, als
ein Paar Einwohner des Dorfes in dem Gar
ten erſchienen, um der verſammelten Schul—
jugend eine frohe Nachricht zu uberbringen.

Sogleich ſtanden Ernſt Heimfeld, Ja—
kob Stilling und noch viele auf, und bo
ten den Angekommenen ihre Platze an. Die
erſtern verſicherten, ſie wurden ihren Platz
nicht mehr einnehmen, ſondern ſich unter ei—
nen Baum ſetzen. Dieſes geſchah auch.

Nach genoſſenem Mahle erzahlte der Pfar
rer die Geſchichte eines Knaben, der in ſeiner
Jugend die Zeit verſchwendete, ſeine Kennt
niſſe nicht zu vermehren ſuchte, und alles auf

den lommenden Tag verſchob. Es ward aus
ihm ein ungeſchickter Menſch, der ſeinen Ne
benbrudern wenig oder gar nicht nutzlich wer—
den konnte, ſondern ihnen durch ſeinen Muſ

ſig
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ſiggang und durch ſeine Unwiſſenheit nur zur
Laft fiel. Die Schüler und Schulerinnen
wurden ermahnt, ja utcht ſeinen Weg zu be—
treten, und die ſchone Zeit, die man in der
Jugend hat, nicht ungenutzt verſtreichen zu

laſſen.
„Was ihr heute lernen und verrichten

konnt, ſprach der Prediger, das verſchiebt
ja nicht auf morgen; denn der morgende Tag
iſt nicht mehr euer, und ihr werdet an dem—
ſelben wieder vieles zu thun finden.“

Frau Stille ließ darauf ihren ſchonen
Flugel herbey bringen; Ernſt Heimfeld trat
hinzu, nahm ein Notenbuch vor ſich, und
Herr Ehrlich, der ſeinen Schulern mauches
ſchone Lied erklarte und von ihnen auswendig
lernen ließ, kundigte den Geſang an, der an
geſtimmt werden ſollte. Es wurde alles ſtill,
und die Verſammlung ſang ſchon und mit Em—
pfindung folgendes Lied, das den ltebens—
wurdigen Kinderfreund, Weiße, in Leipzig,
der ſchon viele ſchone Sachen fur die Jugend
geſchrieben, zum Verfafſer hat.

Morgen! morgen! nur nicht heute!
Sprechen immer trage Leute;

gamiliengem. B. C Mor:
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Morgen! heute will ich ruhn;
Morgen jene Lehre faſſen;
Morgen dieſen Fehler laſſen;
Morgen dies und jenes thun.

Und warum nicht heute? Morgen
Kannſt du fur was Andres ſorgen!
Jeder Tag hat ſeine Pflicht.
Was geſchehn iſt, iſt geſchehen:
Dies nur kann ich uberſehen!
Was geſchehn kann, weiß ich nicht.

Wer nicht fortgeht, geht zurucke,
Unſre ſchnellen Augenblicke

Gehn vor ſich, nie hinter ſich.
Das iſt mein, was ich beſitze,
Dieſe Stunde, die ich nutze;

Die ich hoff', iſt die fur mich?

Jeder Tag, iſt er vergebens,
Jſt im Buche meines Lebens
Nichts, ein unbeſchriebnes Blatt.
Wohl dann! morgen ſo wie heute,
Steh' darin auf jeder Seite
Von mir eine gute That.

Ver
Anmerk. Die Melodie zu dieſem Liede fin—

det man in den Liedern für Kinder, aus
Cam



Vergnugt ſtand man vom Tiſche auf, und
nun verſammelte ſich alles um die zwey Man—

ner, die wahrend der Mahlzeit gekommen
waren, um der Schuljugend eine freudige
Botſchaft zu bringen. Sie berichteten dann,
daß der Herr im nachſten Orte, welcher alle
Fluſſe und Bache, die viele Fiſche enthielten,
gepachtet hatte, der Schuljugend die Erlaub—
niß ertheile, in dem Bache zu fiſchen, wel—
cher nahe an dem Dorfe vorbey floß. Sie
hatten dieſes kaum ausgeredet, ſo erhob ſich
ein lautes Jubeln und Händeklatſchen; Adam
Queckſilber lief nach ſeinem Hute, und
ſchwenkte ihn, und Momus hob ſein rech
tes Bein, ſchlug an den Stiefel und rief:
Juchhey! juchhey! Ernſt Heimfeld
ſprang zu Herrn Ehrlich und bat ihn um die
Erlaubniß, nach Hauſe zu laufen und ein
Netz hohlen zu durfen, welches er ſelbſt ge-
ſtrickt hatte. Jn einigen Minuten war er
wieder im Garten, und ſeine Kameraden um—
gaben ihn und bewunderten ſeine Arbeit.

C 2 Bald
Campe's Kinderbibliothekt mit Me—
lodieen, bey dem Klayier tu ſingen,
von Reichardt. Jm zweyten Theile Eti
it 22.



Bald hatte ich vergeſſen anzumerken, daß
Herr Ehrlich nach geendigtem Examen, dem
wurdigen Prediger und den Schulvorſtehern
ein Papier einhandigte, welches fur Knaben
und Madchen von der großſten Wichtigkeit
war; denn auf demſelben ſtanden verſchie—
dene Bemerkungen uber jeden von ihnen. Al—
le wunſchten gut angeſchrieben zu ſeyn. Bloß

einige von dieſen Bemerlungen will ich hier
mittheilen:

Ernſt Heimfeld. Jſt unſtreitig der
beſte unter meinen Schulern. Jun den ver—
floßnen funf Monaten hat er mir nicht ein
einziges Mahl Veranlaffung zur Unzufrieden
heit mit ihm gegeben. Jn den Lehrſtunden
iſt er ruhig, außerſt aufmerkſam, und ſelten
entwiſcht ihm etwas von dem, was ich ſage;
daher ſeine Arbeiten immer gut ſind. Aber
auch was ſein Herz betrifft, iſt er muſter—
haft. Empfanglich fur gute Ermahnungen,
ſucht er uberall ihnen gemaß zu handeln, iſt
beſcheiden, und doch nicht kriecheriſch; ge—
fallig, genugſam und gegen andere nie unbil—
lig; wenigſtens habe ich ihn niemahls auf den
entgegen geſetzten Fehlern ertappt.

Ja—
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Jakob Stilling. Wetteifert mit
Ernſt Heimfeld m jedem Stucle; nur iſt
er zuweilen etwas kindiſch und gerath leicht
in Hitze. Bey ſeinen Arbeiten beweiſt er
einen anhaltenden Fleiß, und laßt ſich nicht
leicht mit Abſicht einen Fehler zu Schulden

kommien.

Franz Kleinmeiſter. Halt gut
Ordnung mit ſeinen Sachen, und hat, wenn
gleich nicht fo gluckliche Talente als die vor—
hergehenden, doch einen offenen Kopf. Gei—

ne Urtheile ſind großtentheils richtig, und er
fuhlt ſehr gut das Schickliche und Unſchickli—
che, das Schone und Haßliche, Recht und
Unrecht. Aber er handelt nicht inimer ſei—
nen Einſichten gemaß, und iſt oft ungerecht
gegen die andern, beſonders gegen kleinere
und ſchwachere. Auch glaube ich bemerkt zu
haben, daß er allezeit gut ſcheinen mochte,
und lebſuchtig ſey, auch da, wo er nicht gut
iſt und kein Lob verdient. Er kann ſich gut
verſtellen, und man hat Muhe hiuter den
Heuchler zu kommen. Jch habe Huffnung,
daß er dieſen haßlichen Fehler ablegen und
ſeine vielen guten Eigenſchaften vermehren

werde.

C 3 Adam



38

Adam Queckſilber. Hat viel Kopf,
und konnte es weit bringen, wenn er in den
Lehrſtunden nicht zerſtreut, unruhig und oft
unſittlich ware. Er iſt ſchon groß; wird
aber von vielen kleineren, auch ſolchen uber-
troffen, die nicht ſo viel Talent haben als er.

Gutmann. Jſt ein allerliebſter Kna—
be; immer heiter, doch niemahls wild; ein
einziger Wink, ein einziges Wortchen iſt ver—
mogend, ihn von etwas abzuhalten oder zur
Bereuung eines Fehlers zu bringen. Sein
zutrauliches, gefalliges und anſchmiegendes
Weſen erheitert oft mein Herz, und ich bin dem
lieben Jungen viele frohe Stunden ſchuldig.

Wildmann. Ein wilder Knabe, der
ſehr ſchadenfroh iſt, und ſogar recht herzlich
uber die Unfalle Anderer lachen kann. Es
fehlt ihm nicht an Kopf; aber an gutem Wil—
len ihn zu gebrauchen. Er iſt in den meiſten
Stucken dem geſchilderten Adam Queckſilber
ahnlich; und macht mir in den Lehrſtunden
viel Verdruß; denn er ſtort entweder die
ubrigen durch ſeine unwitzigen Spaschen;
oder er ſchlaft. Auch ſchont er nicht frem—
des Eigenthum, und iſt unvertraglich.

Eleo—
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Eleonore Heimfeld. Jſt ein treff—

liches Madchen. Ruhig, ſtill, ſittſam und
aufimerkſam auf meine Worte war ſie von je—

her; und ſie iſt auch jetzt noch immer, was
ſie war. Jhre Beſcheidenheit iſt groß, und
nie habe ich von ihr etwas gehort, was ge—
gen die Geſetze des Wohlſtandes, der Sitt—
ſamkeit und Sittlichkert geſtritten hatte.

Solche Bemerkungen machte Herr Ehr—
lich uber ſeine Schuler, und theilte ſie ben
jedem Examen. dem Prediger und den Schul

vorſtehern mit, damit dieſe ſehen mochten,
was es fur Leute unter der jungen Welt im
Dorfe gabe, und von welchem mau viel er—
warten konne. Die Geſchickten und Guten

wurden vorgezogen, und, wenn es nothig
war, unterſtutzt. Gewiß macht jeder Lehrer

und Erzieher im Stillen ſeine Bemerkungen
uber die ihm anvertrauten Zoglinge, und wenn
er ſie gleich nicht immer aufs Papier ſchreibt:
ſo tragt er ſie doch in ſeinem Herzen herum
und freut oder betrubt ſich. Es mußte mit
dem Herzen eines Zoglings ſehr ſchlecht ſte

hen, weunn er nicht wunſchte, ſeinem Lehrer
und Erztieher Freude zu machen. Ob es wohl
viele junge Perſonen dieſer Art giebt? Kaum

glaub' ichs.

C 4 Aber
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Aber was geſchah denn nun, nach dem
Mittagsmahle? werden manche Lkeſer fra—
gen. Geduld, meine Lieben! Alles kann
nicht auf ein Mahl kommen. Einige von den
Bemerkungen des Herrn Ehrlich wollte ich
euch nicht vorenthalten, weil ich glaubte, daß
ſie euch nutzlich werden konnten. Man freut
ſich ja doch immer, wenn man gute Men—
ſchen ſchildern hort; und die aufgedeckten
Fehler Anderer konnen uns auch nutzlich wer
den. Wenn wir an einem und dem andern
von dieſen Fehlern vielleicht ſelbſt leiden: ſo
kann uns die Betrachtung deſſelben an frem

den Perſonen zu dem heilſamen Entſchluß
vbringen, ihn abzulegen und mit jedem Tage
vollkommener zu werden.

Doch nun will ich erzahlen, was ſich im
Paradiesgarten weiter zugetragen hat.

„Nun gehts zum Fiſchen!“ dachten alle,
als Heimfeld nach eingenommenem Mahle mit

ſeinem ſelbſt geſtrickten Netze herbey gekom—

men war. Aber es ging nicht zum Fiſchen.
„Wir durfen,“ ſagte der Lehrer, „nach dem
Eſſen nicht gleich ins Waſſer; das iſt unge
ſund; ich dachte, wir unternahmen einen

Spa

4 J
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Spatziergang ins Thal auf unſer Lieblings-—
platzchen.“ Alle waren damit zufrieden.

Das Thal, wohin man ging, war un—
gemein ſchon und der beſte Zufluchtsort in
heißen Tagen; denn es war mit Kiefern, Tan—
nen, Fichten und andern Baumen wohl be—
pflanzt, und dieſe verurſachten einen angeueh—
men Schatten und eine wohlthuende Kuhle.
Mitten durchs Thal floß ein rauſchender Bach,
deſſen Grund wie marmorirt ausſah. Klei—
ne grune Platze wurden von maucherley Ge—
ſtrauchen umzingelt, und manche bekamen das
Anſehen naturlicher Lauben. Einen von die—
ſen Platzen, der beſonders ſchon war, pfleg—
te Herr Ehrlich mit ſeiner Schule zuweilen zu
beſuchen, und den Kindern daſelbſt dann und
wann eine Geſchichte zu erzahlen. Man
nannte aus dieſem Grunde dieſen Ort nie an—
ders als das Lieblingsplatzchen, und es mach—
te der Schuljugend immer Freude, wenn es
hieß: Wir gehen auf unſer Lieblingsplatzchen.

Als man hier am Examentag ankam,
lagerten ſich alle um den Lehrer und den Herrn
Pfarrer, der auch mitgegangen war, und
nun mit einer geheimnißvollen Miene die Ge—
lagerten anredete: Lieben Kinder, ſagte er,

C5 ihr
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ihr habt durch eure Antworten und euer Be—
tragen beym heutigen Examen, euerm recht—
ſchaffenen Lehrer, vielen Eltern und mir Freude

gemacht. Jhr bedurft keiner Belohnung; denn
gewiß hat euch euer Herz ſchon dafur belohnt,
und eine ſolche Belohnung kann euch kein
Menſch zu Theil werden laſſen. Alſo nicht
um euch zu belohnen, ſondern um euch ein An—

denken an den heutigen Tag zu geben, habe
ich hier einige Bucher mitgebracht, in denen
viele ſchone Erzahlungen vorkommen, die euch
gewiß ein großes Vergnugen machen werden,

wenn ihr ſie leſet. Sie ſollen in dem Schul
gebaude aufbewahrt werden, und jedem zum
Gebrauch freyſtehen. Nun zog er hervor: die

Unterhaltungen fur Kinder undKin—
derfreunde; die Geſchichte Sand—
ford's und Mertons, und die Sit—
teugemahlde aus dem haus lichen Le—
ben fur Kinder.

„Aber ich hab' euch uoch etwas zuge—
dacht,“ fuhr der Prediger fort. (Die Kin—
der ſahen ihu froh und forſchend au.) „Das

Perſpektiv hat euch ſo ſehr gefallen; ich will
es euch zum gemeinſchaftlichen Gebrauche
ſchenken.“

So
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So hat ſich gewiß noch kein Konig uber
ſein ganzes Konigreich gefreut, als die uber—
raſchte Schuljugend, uber die wichrtigen Ge—
ſchenke des menſchenfreundlichen Predigers.
Man ſprang um ihn herum, dructte und luß—
te ſeine Hande, und des Danleus kounnte ſo—
bald kein Ende werden, beſonders bey den
beſſeren unter den Schulern.

„Nur noch eine Bitte hab' ich an euch, lie

ben Kinder! redete der geliebte Wohlthater wei—

ter, und ich habe das gute Zutrauen zu euch,
daß ihr ſie erfullen werdet. Einige von euch
fuhren ſich nicht ſo auf, als ſie ſich auffuh—
ren ſollten. O meine Lieben! wußtet thr nur,
wie dieſes eure Eltern, Vorgeſetzten und alle
Rechtſchaffenen, die euch kennen, im Jnner—

ſten ſchmerzt und betrubt, ihr wurdet ihnen
gewiß dieſe unangenehmen Empfindungen er—
ſparen. Jch bitt' euch, ſeyd gut, und wer—
det mit jedem Tage beſſer; ſeyd vertraglich
und gefallig unter einander, verſohnlich und
nicht rachſuchttg, wenn ihr manches Mahl
von andern, vielleicht ohne Vorſatz, belei—
digt werdet; legt das kindiſche und lappiſche
Betragen in und außer der Schule ab; be—
ſonders aber ſeyd auffrichting und keine

Heuch—
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Heuchler. Habt ihr einen Fehler began—
gen, ſo verhehlt ihn nicht, nichts iſt abſcheu—
licher als dieſes; geſteht offenherzig, was
ihr gethan; denn wenn einer noch ſo thoricht

und boshaft iſt, ſo kann aus ihm noch ein
verſtandiger und guter Menſch werden, wenn
er das Herz hat, ſeine Fehler nicht zu ver—
bergen oder zu beſchonigen, ſondern ſie ſei—
nen Vorgeſetzten zu geſtehen. Hutet euch
auch ſorgfaltig vor aller Verſtellung, und re—
det nur das, was euer Herz denkt; und ſeyd
ihr allein, werdet ihr von niemandem beobach

tet, ſo handelt doch ſo, als waren eure El
tern oder euer guter Lehrer zugegen. Thut
ja, lieben Kinder! was ich euch wohlmey—
nend rathe, und macht mir dieſem lieben
Manne hier (ſich zum Lehrer wendend) viele

Freude.“

Nun ergriff er die Hand des Herrn Ehr
lich und ſprach: „Liebſter Freund! ich danke
Jhnen im Nahmen der ganzen Gemeinde fur
Jhre Bemuhungen, unſre Jugend zu geſchick
ten und rechtſchaffenen Menſchen zu bilden.
Sie haben ſchon viel Gutes geſtiftet. Jhre
Arbeiten ſind Jhnen nicht mißlungen, und
virle braven Einwohner danken Jhnen ihr

Gluck.
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Gluck. O fahren Sie unermudet fort, Heil
und Segen um ſich zu verbreiten; und ihr
Herz wird Sie dafur lohnen, alle Edlen wer—
den Sie im Stillen ſegnen, und die Nach—
welt wird Jhr Andenken ehren.“

Dem Lehrer und dem Prediger und vielen

Schulern traten die Thranen ins Auge, und
die erſtern fielen ſich in die Arme, gelobten
mit vereinigten Kraften an dem Wohle der
Jugend zu arbeiten, und ſich weder durch Un—
dank, noch durch die Beſchwerden ihres Ge
ſchaftes in der Erfullung der Pflicht ſtoren
zu laſſen.

Geruhrt verließ man das Thal, und wan
delte mit langſamen Schritten dem Garten
der freundlichen Frau Stille zu. Dieſe
hatte unterdeſſen ihren Gaſten eine unerwar—
tete Freude bereitet. Schon von weitem ſah
man auf einigen Baumen kleine papierne Fah—

nen flattern, und der kleine Gutmann rief
laut: Haha! unſre Frau Stille will gewiß
ein Spaßchen machen. Juchhey! rief ſein
Nachbar, und vorne ſchwenkte einer ſeinen

Hut.
Die
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Die vortreffliche Beſitzerin des Gartens
kam den Spatztergängern entgegen und erklar—

te, daß es ihnen frey ſtande, die Baume,
welche mit Fahnen bezeichnet waren, zu er
ſteigen, das Obſt abzunehmen und es in Kor—
ben zu ſammeln. Ehe man ſichs verſah, wa—
ren die Baume erſtiegen; mit bewunderns—
wurdiger Leichtigkeit und Schnelligkeit hupf—
ten die Knaben von einem Aſte auf den an—
dern, und manches Stadtkind, das bey Kaf—
fee und Chocolade, bey Zuckerwerk und heiſ—

ſen Federbetten aufgezogen, und vor jedem
rauhen Luftchen, vor jedem kleinen Sprung
ſorgfaltig verwahrt worden iſt, wurde, voll
Angſt, den Kletterern zugeſehen, oder ſchwind—
lich ſeine Aeugelchen von dieſer gefahrlichen
Scene weggewendet haben. Aber die Kna—
ben, von welchen die Rede iſt, waren des
Springens und Kletterns gewohnt, und hat—
ten ſich darin durch wiederhohlte Uebung eine

ſolche Gewandtheit erworben, daß es gar
nicht zu befurchten war, einer oder der an—
dere werde herunterpurzeln und Schaden neh—
men. Das abgeleſene Obſt ward unter die
kleinen Gaſte vertheilt, und ſchmeckte zum
Veſperbrode gar herrlich.

Hier
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Hierauf gings gegen Norden zu, einer
Wieſe entlang, hinter welcher jener Bach floß,
in dem gefiſcht werden ſollte. Die Freude
laßt ſich nicht beſchretben, welche die luſti—
gen Knaben empfanden, als ſie am Bache
ankamen. Das Netz that thnen die beſten
Dienſte; und ſie zogen es faſt kein einziges
Mahl leer aus dem Waſſer; immer zappelte

eine Menge Schmerlen, Gründlinge, Weiß—
fiſche, und etliche Mahle auch eine Forelle
darin. O wie ſprangen, wie jubelten ſie,
wenn ein großer Fiſch in dem Hamen zappel—
te! Die Fiſcher, welche einen goldnen Drey—

fuß aus dem Meere zogen, konnen uber ih—
ren koſtbaren Fang nicht froher geweſen ſeyn.

Einige von den kleinen Fiſchern ſteckten
ihre Hande in die Locher, welche an den Ufern

in großer Menge waren, und zogen viele
Krebſe heraus. Adam Queckſilber hat—
te einen nicht gut gefaßt, und der Krebs be—
kam ihn beym Zeigefinger, und kneipte ihn ſo

ſtark, daß Adam aus dem Waſſer ſprang
und zu ſchreyen anfing: Jemine! Jemine!

Hore Adam, ſagte der kleine Gut—
mann, wir wollen über den Verbrecher ein

mili
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militariſches Gericht halten, wie die Schild—
burger.

Der Vorſchlag fand Beyfall. Einige
verſammelten ſich, und Queckſilber nahm
den Krebs und fuhrte folgende Anklage gegen

ihn: „Herr Richter, Momus, dieſer unver—
ſchamte Rauber mit den ſcharfen Scheeren
hat mich Unſchuldigen angepackt, und hatte
mich bald um meinen Zeigefinger gebracht.
Und dieſer iſt mir gar lieb und werth, denn
mit ihm und dem Daumin halte ich die Fe—
der, mit der Feder ſchreibe ich viel nutzliche
Auffatze, die ich auswendig lerne, und wenn
der Rauber Krebs meinen Zeigefinger, den
ich wahrlich nicht um eine Million Kremni—
tzer Dukaten hingabe, zerdruckt hatte, ſo wur—
de ich wohl das Schreiben bey Seite laſſen

muſſen. Das Verbrechen iſt groß, Herr
Richter! und ich fordere volle Genugthuung.“

„Die ſollt ihr bekommen,“ ſagte Mo—
mus. „Ein jeder ſage, was der Verbrecher
fur eine Strafe verdiene.“

Einer. Er ſoll gehangen werden.

Ein zweyter. Manlaſſe ihm zur Ader.

Ein



Ein dritter. Jch dachte wir verwie—
ſen ihn aus dem Lande.

Ein vierter. Nein! er muß ſterben!
Er verdient, daß er geradert werde.

Der Richter Momus. Kurz, mei—
ne Herren! mir fallt ein gar paſſendes Straf—
mittel ein. Der Ruauber hat das Leben ver—
wirkt, und er muß erſauft werden.
Nun wurde der Krebs genommen und in
den Bach geworfen. Das gab wieder etwas
zu lachen.

Mit Fiſchen und Krebſen wohl verſehen,
kehrten die muntern Schuler in den Garten
zuruck; hier wurde alles, was ſie gefangen
hatten, zurechte gemacht, und mit gutem
Appetite verzehrt.

Allzu viel iſt ungeſund, hieß es endlich,
und man traf Anſtalten, den Paradiesgarten
zu verlaſſen. Man bedankte ſich herzlich bey
der liebreichen Frau Stille, und ſtellte ſich
in Ordnung. Der kleine Gutmann griff nach

der Fahne, und Ernſt Heimfeld nach der
Trommel; und nun gings aus dem Garten,
immer nach der Schule zu. Hier dankten

Familitngem. 2. v. D Schu.
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Schuler und Schulerinnen dem Lehrer fur
das Vergnugen, das er ihnen am verfloßnen
Tage bereitet hatte, wunſchten ſich einander
eine ruhige Nacht, und jeder eilte dem vater—

lichen Hauſe zu, wo er den lieben Eltern al—
les erzahlte, was vorgefallen war.

kange konnte man dieſen Tag nicht ver—

geſſen, und noch jetzt erinnert man ſich mit
Freuden daran.

Jm verfloſſenen Herbſte war kein ſolcher
Tag mehr fur die Jugend; denn ach! der
blutige Krieg, der ſo vielen tauſend guten
Menſchen das Leben koſtete, unzahlige Fa
milien zu Grunde richtete, der Mutter die
Tochter, dem Vater den Sohn, den Kindern
die Eltern, dem Bruder den Bruder, der
Schweſter die Schweſter raubte; fruchtbare
Aecker und ſchone Wieſen in ode Wuſteneyen

und in mit Blut getrankte Gottesacker ver
wandelte, dieſer verderbliche Krieg hat ſeine
blutigen Schwingen auch uber das ruhige Dorf

verbreitet, wo Frau Stille wohnt. Jhr
Garten ward verwuſtet und die Hauſer nie
dergeriſſen, zerſchoſſen und verbrannt; denn
die Einwohner hatten tapfer ihr Eigenthum
und ihre Freyheit verfochten, und dadurch den

er



erbitterten Feind zu einer grauſamen Nache
gereitzt.

Schon lachelt uns der holde Friede ent—
gegen; ſchon erhalten die verwuſteten Felder
ihre vorige freundliche Geſtalt wieder, und
auch das Dorf, und der Paradiesgarten, von
dem ich erzahle, erhohlen ſich nach und nach,

und Frau Stille glaubt, daß nach einem
Jahre zwar nicht alles, aber doch vieles wird
hergeſtellt werden konnen. Daunn feyre ich,
ſpricht ſie, in meinem erneuerten Garten,
mit der ganzen Jugend des Dorfes, das Feſt
des goldenen Friedens!“

r) Dieſe Eriahlung iſt in dem Jahre niederge
ſchrieben worden, wo jedermann glaubte, der
Friede mit Frankreich werde bald geſchloſſen
werden. Dieſe ſchoue Hoffnung iſt üns wieder
verſchwundeun

D 2 Die



Die ungluckliche Weinleſe.

8—er Spatherbſt ruckte mit ſchnellen Schrit«
ten heran, und die Wieſen waren nach einer
heitern Nacht immer mit einem weißen Reife
uberzogen, welcher gar lieblich anzuſehen iſt,
beſonders wenn die ſanft aufſteigende Sonne
die erſten milden Strahlen auf die halbge—
frornen Thautropfen fallen laßt. Die Fel
der lagen leer und ode; denn Weitzen, Rog
gen, Gerſten, alles, alles war nun in den
Scheunen. Die Sperlinge zogen Rotten
weiſe den Wohnungen der Menſchen zu, und
nur Hanflinge ſchwirrten zu hunderten auf
den ſtullen Aeckern herum.

Auch in den Garten ſah es jetzt duſterer
aus als ſonſt; die Zweige der fruchtbaren
Baume ſanken nicht mehr, gedruckt von der
Laſt des wohlſchmeckenden Obſtes, zur Erde
nieder, und keine grunen Blatter verbargen

roth



rothwangige Aepfel, citronenfarbige Birnen
und langliche, dunkelblaue Pflaumen. Vor
einer Woche waren die letzten Reſte dieſer ge—
prieſenen Fruchte von kletternden Knaben in
reinliche Korbe und Hute geſammelt, und
von den Eltern unter ſie vertheilt worden.
Bloß wohlriechende Quitten drangten ſich noch
hier und da zwiſchen ſteifen, gebogenen Blat
tern hervor; beſtimmt zu einer ſauerlichen,
aber nicht ubelſchmeckenden Suppe. Einige
davon wollten die muntern Knaben mit glu—
Venden Kohlen bedecken, und gebacken, im
bruderlichen Zirkel verzehren, ſo wie ſie es
oft mit mehligen Kartoffeln thaten, die gleich
hinter den Hauſern in Menge angebaut
wurden.

Auf den abgemahten Aeckern rubte eine
ernſte Stille, die nur zuweilen durch den dum—
pfen Glockenhall herumziehender Heerden, und

durch ein bangliches Geſauſel ausgedorrter
Stoppeln unterbrochen wurde.

Aber an den Bachen, die mit Gebuſchen
umſaumt waren, ſah man alle Morgen klei—
ne Vogelfanger bedachtig umherwandeln, und
mit neugierigen Blicken und unruhigen Her—
zen durch das dicke Geſtrauch lauſchen, ob
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nicht. etwa ein hungriges Rothlehlchen, ge
lockt durch die rothlichgelben Pfaffenhutchen,
ſein Beinchen auf das betrugliche Holzchen
der Sprenkel geſetzt, und ſich in der ausge—
breiteten Schlinge gefangen habe. Trium—
phirend und außer ſich vor Freude, kam man—
zher nach Hauſe geſprungen, wenn er die
Sorenkel von der Mitte des halben Bogens
auf die Erde herabgezogen und darin ein flat
terndes Vogelchen mit einem dunkelgelben
Halſe fand.

So ſah es im großen Tempel der Na
tur aus. Die meiſten Freuden, die ſie im
Fruhlinge, Sommer und Herbſte gewahrt,
waren genoſſen, und in einer kleinen Ferne
winkten die raſcheren Beluſtigungen des her—
annahenden kalten Winters, dieſes geliebten
Freundes der unverzartelten, kraftvollen Ju
gend. Aber im Hintergrunde des Tempels
der Natur harrte der Menſchen noch Ein
herbſtliches Vergnugen, dem Jung und Alt
mit großer Freude und laſtiger Ungeduld ent
gegen ſah; das Vergnugen der Weinleſe.

Die ſaftigen Trauben waren dieſes Jaht
etwas langſam gereift, und der Oktober nab

te
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te ſich zu Ende, ehe man ſie zuſammenleſen,
keltern und in ein goldgelbes Getrank verwan—
deln konnte. Endlich erſchten die obrigkeit—

liche Erlaubniß dieſes zu thun, und ein neues
geſchaftiges Leben erwachte in den Weinge—

birgen und Weinſtadten. Die Faſſer wur
den mit beſſern Reifen beſchlagen, rein aus
geſpult, und mit dem übrigen Geſchirre auf
hochbepackten Wagen in die Weingarten ge—

fuhrt. Munter, wie die Jugend, wandel—
ten altliche Winzer, vergnugte Leſer und Le—
ſerinnen, verſehen mit geſchliffenen Hippen
und reinlichen, kleinern und großern Butten,
auf die mit ſchmackhaften Reben bepftanzten
Hugel; mancher frohe Geſang ſtromte aus
ihrem Munde, und miſchte ſich in die Ge—
ſange der Lerchen, die hoch in der Luft ſchwe
bend, ihre Lieder trillerten, oder in das Ge—
ſauſel kuhler Lüftchen, die ſich durch herab—
raſſelnde Blatter drangten.

Auch in Wallbergs Hauſe wurden
mehrere Tage hindurch große Anſtalten zur
langerſehnten Weinleſe getroffen. Sein
Weingarten lag drey Stunden von Ruhben—
thal entfernt, wo der rechtſchaffene Mann,
frey von Nahrungsſorgen, geſchatzt von dem
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ganzen Gtadtchen, glucklich und zufrieden in
dem Schooße einer ſtillen, edlen Familie ſei—
ne Tage lebte und des Guten viel um ſich ver
breitete. Mehr, als ſeine Reichthumer la—
gen ihm ſeine zwey Kinder, Wilhelm und
Marianne, au Herzen. Der erſte hatte
ſein zehntes Jahr erreicht, und erregte bey
ſeinen liebevollen Eltern die ſchonſten Hoff—
nungen. Glucklich entwickelte ſich jede ſei
ner Aulagen, und ſein Verſtand war ſchon
mit manchen nutzlichen Kenntniſſen bereichert.

Alle, die ihn kannten, glaubten, daß aus
ihm einmahl ein ſehr verſtandiger, geſchickter
Menſch werden wurde, da er ſchon in einem
ſo zarten Alter auf die ihm vorgelegten Fra—
gen die' paſſendſten Antworten gab, und al
les leicht begriff, was man ihm erklarte.
Aber noch mehr war ſein ſanftes, liebreiches
Herz werth. Ehrerbietig gegen ſeine Eltern
und Vorgeſetzten, gefallig und dienſtfertig
gegen andere, vertraglich mit ſeiner Schwe—
ſter und allen, an die ſich liebend ſein Herz
hing, mitleidig bey dem Elende ſeiner Ne—
benmenſchen, beſcheiden, und allezeit geneigt,

vaterlichen Ermahnungen Gehor zu geben und
ſie zu befolgen, hatte ſich Wilhelm die Liebe
aller, die ihn kennen lernten, erworben.

Aber
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Aber niemand freute ſich wohl ſo innig
und aufrichtig uber den hoffnungsvollen Kna—

ben, als ſein ehrwurdiger Vater und ſeine
zartliche Mutter. „Ach! wie unausſprech—
lich glucklich ſind wir,“ ſfagten ſie oft, wenn
ſie allein waren und uber ihre Lage nachdach
ten, „wie unausſprechlich glucklich! Der
Himmel hat uns mit zwey lieben, guten Kin—
dern gefegnet; ſie ſind ſo fleißig, ſo folg—
ſam, ſo kindlich gegen uns geſinnt, machen
uns eine Freude nach der andern, verſüßen
uns jeden Tag, jede Stunde, und beſtreuen
uns den Weg durchs Leben mit Roſen.
Wahrlich! keine Freude, keine Se—
ligkeit kann uns großer ſeyn, als
die, welche uns der Beſitz gutgear—
teter Kinder gewahrt.“

Oft, wenn die glucklichen Eltern ſo ſpra
chen, kam Wilhelm an Mariannens Seite
in die reinliche, lichte Stube, oder in den
wohlbepflanzten Garten gehupft, der gleich
hinter dem Hauſe an einem kleinen Fluſſe lag;
beyde ergriffen dig dargebotene Hand des ſtill
heitern Vaters und der ſanft lachelnden Mut
ter, ſchmiegten ſich liebevoll an ſie und er—
zahlten, wo ſie geweſen, was ſie in den Pri
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vatſtunden gelernt, und wie ſie eben mit ei—
nem armen Manne geſprochen, und in ihm
einen verſtandigen Menſchen gefunden; oder
wie ſie Nachbars kleines Hannchen mit ei—
nem Blumenkranze bekränzt und ihr das Ge—
ſchichtchen von der vierjahrigen Suſanne er—
zahlt hatten, welches ſie neulich von der lie—
ben Mutter in der hinterſten Geißblattlaube
gehort und noch nicht vergeſſen hätten.

Jn der Mitte des Novembers feyerte
Frau Wallberg ihr Geburtsfeſt, und ihre
Kinder hatten nie ermangelt, ihr an dieſem
frohen Tage Beweiſe ihrer innigſten Dank—
barkeit, ihrer kindlichſten Liebe zu geben.
Jetzt wollten Wilhelm und Marianne die gu
te Mutter an dem wichtigen Novembertage
mit einer kleinen Jllumination uberraſchen.
Alles war ſchon verabredet, und kein Menſch
ſollte was davon wiſſen, als der alte Mar
tin, der im Wallbergſchen Hauſe Aufſeher
uber die Garten und andere Sachen war,
die in die Oekonomie einſchlugen. Jhn konn
te man nicht entbehren; denn er ſollte ein
Geruſtchen verfertigen, worauf man den er
leuchteten Tempel, den Wilhelm und Ma—
riaune aus Pappe gemeinſchaftlich verfertig
ten, hinſtellen wollte.

Heim
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Heimlich ſchlich ſich Wilhelm in einen
Kaufladen, und kaufte diejenigen Materta—
lien, die er zur Jllumination nothig hatte.
Mit außerſter Sorgfalt und vieler Muhe
ſchnitt er die Pappen aus, und ſein geſchaf—
tiges Schweſterchen half ihm das bunte Pa—
pier, welches hinten angeklebt werden ſollte,
zurecht machen. Ueber dem einfachen, ſcho—
nen Tempel ſollte die kurze Jnſchrift ſtehen:

Lebe lange, liebe Mutter!

Wilhelm und Marianne wollten den
Abend vor dem Geburtsfeſte ſo lange wach
bleiben, bis die Mutter zu Bette gegangen
ware; dann wollten ſich beyde mit dem ver—
ſchwiegenen Martin leiſe in ihre Stube ſchlei
chen, und gerade der Thure gegen uber, aus
welcher Frau Wallberg kommen mußte, wenn
ſie ihr Schlafgemach verließ, den Tempel
errichten. Vor demſelben ſollte eine kleine
Lampe brennen, und die Geſchenke beſchei—
nen, welche die dankbaren Kinder ihrer Mut—
ter zugedacht hatten. Gie beſtanden in ei—
ner niedlichen, lakirten Zuckerdoſe von Pap
pe, die der geſchickte Wilhelm, und in einer
allerliebſten Zeichnung, welche die ſanfte Ma-

rianne verfertigt hatet. Am Geburtsfeſte
woll
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wollten beyde recht fruh das Bett verlaſſen,
die dunnen Wachslichter hinter dem Tempel,
und die Lampe vor demſelben anzunden, ſich
dann hinter das Geruſte verſtecken und die
Ankunft der Mutter erwarten. „Wie wird
ſie ſtaunen,“ ſagte Wilhelm, wenn ſie her—
eintritt, und den erleuchteten Tempel er—
blickt; ich weiß gewiß, Mutter weint vor
Freunde. Wenn ſie nun einige Augenblicke
die Jllumination angeſehen hat, dann ſtur—
zen wir hervor, fallen ihr um den Hals und

rufen laut: Lebe lange, liebe Mut—
ter!“

Marianne lachelte froh uber ſeine Rede,
trat vor den Bruder hin, ergriff ſeine Hand
und ſprach: Dann wird Vater auch herbey
gerufen, und wenn er ſich mit Mutter freut,
ergreifſt du einen und ich den andern Kranz;
du bekranzeſt den Vater und ich die Mutter!
das ſoll dir ein Freudenfeſt geben.

Wilhelm. Aber liebes Schweſter—
chen! woher die Kranze? woher die Blumen
dazu? Die meiſten ſind in unſerm Garten
verbluht.

Ma—
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Marianne. Dafur laß du mich ſor-
gen. Der Gartner des Herrn von Ringk
iſt uns gut, das weißt du? Er hat uuns erſt
neulich zu ſich in den Garten eingeladen; da
konnten wir, ſagte er, uns im Treibhauſe
ſchone auslandiſche Blumen ausſuchen. Frey

lich iſt es nicht fein, wenn man gleich ge
neigt iſt, das anzunehmen, was uns andre
anbieten; der Vater meynt, es ware eine
Art von Betteley; aber hier muß es nicht fb
genau genommen werden. Es gilt ja den
Geburtstag unſrer Mutter!

Solche Geſprache fuhrten ſie alle Tage,
und immer fiel ihnen etwas neues ein, was
ſich am erſehnten Feſte ausfuhren und unter—
nehmen ließe. Noch war aber der Tempel
nicht zur Halfte fertig, als man anfing An
ſtalten zur bevorſtehenden Weinleſe zu treffen.
Die lieben Kinder legten daher ihr angefan—
genes Werk bey Seite, mit dem feſten Ent—

ſchluſſe, es ſogleich wieder vorzunehmen,
wenn ſie aus dem Weingarten nach Hauſe
kamen.

Herr Wallberg zog zur Zeit der Leſe mit
ſeiner ganzen Familie in den Weingarten, wo

ſich
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ſich ein ſehr bequemes Haus befand, in wel
chem er vierzehn Tage nuitt ſeiner Frau, ſei—
nen Kindern und einigen redlichen Freunden
die Seligkeit des Landlebens genoß. Schon
drey Wagen hatten die Sachen, deren man
dort nicht entbehren konnte, dahin gefahren;
und der Tag ruckte heran, an welchem Herr
Wallberg mit ſeiner Familie in der, vor kur—
zem gekauften Kutſche hinfahren wollte. Wil—
helm packte ſorgfaltig ſeine Sachen zuſam
men; ſein birnbaumenes Blasrohr, ſeinen

elaſtiſchen Bogen mit Pfeilen und Kocher;
Campe's Robinſon nebſt andern nutzlichen
Schriften, Papier, Federn und Dinte und
einem kleinen Fernrohre, das ihm ſein Va
ter von der letzten Leipziger Oſtermeſſe mitge—

bracht hatte. Marianne that das Nahmliche
und verſah ſich mit allem Nothigen.

„Wenn ihr noch etwas mitzunehmen babt,
lieben Kinder! ſagte der Vater, einen halben
Tag vorher, ehe man abreiſte, ſo packt es
bald ein und bringt es mir auf meine Stu—
be, wo ich es in meinem Koffer einſchließen

will. Aber daß ich es ja vor vier Uhr er
halte. Morgen vor Sonnenaufgang gehts

fort.“
Die



Die Kinder hupften vor Freuden um den
Vater herum, ſprangen zur Mutter und rie—
fen: Weißt du's ſchon? Morgen gehts fort!
um dieſe Zeit eſſen wir morgen im Wein—
garten, und der Kammerrath Horſtig ißt
mit und erzahlt uns vielleicht eine Geſchichte.
Voriges Jahr hat er uns recht angenehm un—
terhalten. Erinnerſt du dich noch, Mariann
chen! an die ſchone Erzahlung: Tai und
Scherik, oderVertrauen undTreue,
die er uns aus den Palmblättern vor—
las. Sie war gar herrlich; allen hat ſie
gefallen.

Marianne. Ach! ich erinnere mich.
Das Erzahlte geſchah in Arabien, che noch
Mohamed lebte, der die turtiſche Religion
ſtiftete. Die Einwohner verehrten damahls
einen boſen und guten Gott; alles Unglück
ſchrieben ſie jenem, und alles Gute dieſem
zu; und jedem von dieſen Gottern feyerten ſie
in der Woche einen Tag. Wer an dem Fe—
ſte, welches dem bo ſen Gott gewidmei war,

vor dem Konig erſchien, wurde ohne Gnade
gefangen genommen und verbrannt. Ein rei—

cher Araber, Nahmens Tai, der in der Wu—
ſte herumreiſte, ward von Raubern ubeifal—

len
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len und ſeiner ganzen Habe beraubt. Zwey
Tage mußte er mit ſeiner Frau und ſeinen
Kindern hungern. Da entſchloß er ſich, zum
Konige Naam zu gehen und ihn um Hulfe
zu bitten. Ach! der Ungluckliche kam gera—
de an dem Tage, der dem boſen Gott heilig
war, vor den Thron; und der Konig verur—
theilte ihn, nicht ohne Mitleiden, zum Tode.
Jetzt erſt erinnerte ſich Tai an das grauſa—
me Opfergeſetz; erſchrack und bat nur noch
den König um die Erlaubniß, hineilen zu dur—
fen zu den ſchmachtenden Kindern und ihnen
und ihrer Mutter Erquickung und Epeiſe
mitzunehmen, ſie mußten ſonſt eines ſchmah—
lichen Todes ſterben; er wolle dann gleich zu
ruckkehren und ſich dem Geſetze unterwerfen.

Aber der Konig verlangte einen Mann, der
fur ihn Burge ſtande, und in dem Fall, daß
Tai nicht wieder kame, dem boſen Gott ge—
opfert werden konnte. Lange wollte ſich nie
mand zu dieſer Burgſchaft verſtehen; endlich
trat der Liebling des Konigs hervor und lei
ſtete ſet. Sein RNahme iſt mir ſchon
entfallen.

Wilhelm. Scheritk hieß der Edle.
Tai eilte zu ſeinem Weibe und den Kindern

und
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und erquickte ſie mit Speiſen. Enblich ſchlug
die Stunde, in welcher das tobende Volt das
Schlachtopfer fur den boſen Gott mit Unge—
ſtum forderte; aber Tai war noch nicht
zuruckgekehrt, und Scherik ward gebunden
und zum Altar gefuhrt. Alle Feyerlichkeiten
zu ſeinem Tode waren bereits gemacht, und
der Hoheprieſter ergriff ſchon das ſteinerne
Opfermeſſer und zuckte es uber dem Gebunde
nen, als Tai keichend und außer Athem, ru—
fend herbeygelaufen kam, dem edlen Scherik
zu Fußen fiel, ſeine Bande loſete und ihm in
dbie Arme ſank. „Großmuthiger Scherik!
wie bald hatte dich mein Zogern getodtet,“
ſprach er. Der Köönig und das Volk wurden
geruhrt, und der erſtere vernichtete das grau
ſame Geſetz, nach welchem alle ihr Leben ver—
lieren mußten, die aus Unvorſichtigkeit, oder
aus Unbekanntſchaft mit dieſer Sitte, an dem
Feſttage des boſen Gottes vor dem Throne
erſchienen.

Marianne. Ach! wenn der Kam—
merrath nur wieder ſo etwas mitbrachte.

Wilhelm. Er bringts gewiß mitz
darauf verlaß dich. Neulich, da ich bey ihm
war, befragte ich ihn drum, da lachelte er

Familiengtu. 2. B. E und
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und antwortete: Es iſt moglich. Und du
weißt, was er datrunter verſteht; wenn er
ſagt: es iſt moglich, ſo iſt es auch gewiß.
Aber, lieber Vater! kann ich denn auch die
kleine meſſingene Kanone mitbringen, mit der
mir der Ober-Lieutenant Striger am Neu—
jahrstage ein Geſchenk machte? dann mußte
ich mir noch Pulver einkaufen.

Der Vater beobachtete ein ernſtes Still-
ſchweigen und ſchuttelte bedachtig den Kopf.

Wilhelm. Lieber Vater: du haſt mir
ja nie leicht etwas abgeſchlagen, und ich weiß,
du wirſt mirs erlauben, daß ich die Kanone
mitnehme und mir Pulver kaufe.

Vater. Was dir nicht. ſchadlich und
gefahrlich iſt, mein Kind! erlaube ich dir
vern, und wenn ich dir eine Bitte abſchlage,
ſo kannſt du immer verſichert ſeyn, daß ihre
Erfullung dir nachtheilig ware. Und nichts
iſt fur Kinder gefahrlicher als Pulver und Ge
wehr. Tauſend traurige Beyſpiele beweiſen

dieß. Du haſt mehrere. Geſchichten von
Runaben geleſen, welche durch die genannten
Sachen ſich um ihr Leben brachten. Selbſt

ere
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erwachſene Perſonen haben ſich damit ungluck

lich gemacht. Du haſt wohl die Hand des
jungen Kortes geſehen?

Wilhelm. O ja, lieber Vater! er
kann ſie nie gerade machen; beſtandig iſt ſie

hohl, und wo die Schrotkorner eingegaugen
ſind, da giebts lauter Furchen und Rarben.
Die Hand ſieht graßlich aus, und Kortes
ſoll ſie gar nicht gebrauchen konnen.

Vater. Und weißt du auch, wie er
bazu kam? Kortes war von jeher ein großer
Liebhaber vom Schießen, und nie freute er
ſich mehr, als wenn er auf wilde Enten und
Schnepfen Jagd machen konnte. Er wußte
auch das Gewehr zu brauchen, und galt all
gemein fur einen guten Schutzen. Manches
Wildpret hat er erlegt. Eines Tages geht
er hinter unſerm Garten, immer den Fluß

hinauf, und will einige Sperlinge erlegen.
Jndem er aber auf eine Rotte, die auf meh—
reren Baumen ſaß, zielt, fliegen ein halb
Dutzend wilde Enten vorbey. Hurtig ſetzt er
ab, zieht die kleinen Schrote heraus, und
ladet das Gewehr mit groberem Bley. Nun
ſtoßt er die Flinte einige Mahl an die Erde,

E 2 wel.



68

welches die Jager oft zu thun pflegen, viel
leicht um die Schrotkorner feſter an einander
zu ſchutteln. Aber der aufgezogene Hahn
geht ab, die Flinte los, und die Ladung dringt
in die rechte Hand. Es ſchauert mich, wenn
ich an die Operation denke, die mit dem un—
glucklichen Kortes vorgenommen werden muß

te. Jch kam zufalliger Weiſe dazu. Der
Wundarzt fuhr mit eiſernen Werkzeugen un—
ter der obhern und untern Haut herum; zog
oder riß vielmehr den Wergpfropfen, der auf
dem Pulver lag, aus dem Fleiſche hervor,
und es vergingen wohl zwey Stunden, bis
er alle Schrotkorner heraus gebracht hatte.
Was Kortes fur Schmerzen empfand, konnt
ihr euch leicht vorſtellen. Sein Geſchrey
konnte man in der zweyten Straße horen.

Marianne. Ach! du lieber Himmel?
wer nur das boſe Pulver erfunden hat!

Vater. Jch weiß nicht, ob ich die
traurige Geſchichte vom vorletzten Palatine
in Ungarn, Leopold erzahlt habe. Er war
ein Bruder des jetzigen deutſchen Kayſers und

Konigs von Ungarn; ein vortrefflicher Mann,
und geliebt von der ganzen ungatiſchen Na-—

tion.
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tion. Er hatte noch vieles fur das Beſte
derſelben thun konnen, wenn ihn nicht ein ge—
waltſamer Tod aus dem Kreiſe der Lebendi—
gen entruckt hatte. Er nahm Theil an einem
Keſte, welches in einem koniglichen Luſtſchloſ—
ſe nahe bey Wien veranſtaltet wurde, be—
gab ſich in ein. Gemach, worin alles zu ei
nem Luftfeuer bereit war; ein Feuerfunke ge—
rieth ins Pulver, zundete den ganzen Vor—
rath deſſelben an, und der ungluckliche Pa—
latin ward ſo ubel zugerichtet, daß er bald
vdarauf ſeinen Geiſt aufgab. Und dieß iſt
ſchon vielen hunderten und tauſenden geſche—

hen. Aus dieſem Grunde ſehe ich es nicht
gern, wenn, beſonders junge Perſonen, ſich
mit Gewehr und Pulver abgeben.

Wilhelm. Es iſt wahr, lieber Va
ter! was du, ſagſt. Jch ſeh' es wohl ein.
Aber wenn Martin, der doch mit dem Ge—
wehre umzugehen weiß, bey mir iſt und mir

die Kanone ladet: ſo kann mir doch kein
Ungluck begegnen. Jch mochte doch nur
einmahl horen, ob das Kanonchen ſtark kuallt.
Und es iſt in der Weinleſe auch eine gar gro—
ße Luſt, wenn geſchoſſen wird und die Berge
den Schall zuruckwerfen.
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Vater. Daran ſoll es nicht mangeln.
Jch habe auch fur dieſes Verguugen geſorgt.
(Mach einer Pauſe, in der er fur ſich nachge—

dacht hat.) Nun ja, ich will dirs erlauben,
deine Kanone mitzunehmen. Martin kanu
ſie dir laden und abfeuern. Hier haſt du 4
Groſchen, dafür mag er ein Viertel-Pfund
Pulver hohlen.

Wilhelm kußte dankbar die Hand des
nachgiebigen Vaters, ſprang freudenvoll die
Treppe hinunter, und ſchickte den treuen Mar—

tin in das nahgelegene Materialgewolbe, wo
er Z Pfund Pulver einkaufte. Herr Wall—
berg hohlte ein ſchones großes Pulverhoru
herbey, welches um und um mit dickem Meſr—

ſinge beſchlagen und noch ein Erbgut von ſei—
nem Großvater war. Jn dieſes wurde das
Pulver gefullt, und mit der Kaüone den ubrit
gen Sachen, die man mitnahm, beygelegt.

Die Morgenrothe hatte amn folgenden Ta
ge noch nicht den heitern Himinel gefärbt, als
ſchon die gutbeladene Kutſche vor Wallbergs
Hauſe ſtand, und Groß und Klein in dieſelbe
ſtieg. Man hatte bereits die Halfte des We
ges zuruckgelegt, als die erwarmende Sonne

hin



hinter dem oſtlichen Gebirge in ihrer bezau—
bernden  Herrlichkeit aufſtieg, und ihre reinen
Lichtſtrahlen auf das heitre Antlitz der Reiſe—
geſellſchaft warf. Man ſchlug die Fenſter
auf, und trank mit glerigen Zugen eine reine,
ſtarkende Morgenluft. Die Reitze der Natur
machten auf alle den ſtarkſten Eindruck, und
man war in ihrer Betrachtung verſunken,
nis man unvermuthet einen leiſen menſchlichen
Geſaug vernahm, der von dem holden Klan—
ge einer Zither begleitet wurde. Alle horch—
ten; und Andacht, hohe Andacht erfullte ihre

vherzen.
Endlich unterbrach Wilhelm ldas tiefe

Stillſchweigen, welches einige Minuten ge—

dauert hatte. „War' es nicht beſſer, lieber
Vater! ſprach er, wenn wir aus dem Wa—
gen ſtiegen und zu Fuße unſerm Weinberg zu—

wanderten. Jch weiß nicht, es wird mir
hier alles zu enge; der Morgen iſt ſo ſchon,
er iſt es werth, daß man ihn ganz genieße.“
Der Vater willigte darein, und ſtieg mit ſei—
nem Sohne aus der Kutſche; die Mutter
aber und Marianne fuhren voraus und woll—
ten fur die Nachkommenden das Fruhſtuck be

reiten.

E 4 Herr



72

Herr Wallberg ſchlug ſeitwarts ſeinen
Weg ein, denn es war in ſeiner Bruſt ein
großes Verlangen erwacht, jenen Sanger mit
der Zither zu ſehen und ihn zu ſprechen. Sie
gingen immer der Stimme nach, und kamen
endlich zu ihm. Ein holder Jungling ſaß un
ter einer Eiche, auf einem mit Blattern be—
ſtreuten Raſen; ſein offener, milder Alick,
die Beſcheidenheit, die ſich in ſeinem Auge
rein abſpiegelte, die Herzensgute, die ſich
deutlich auf ſeinem Geſichte abdruckte, das
ernſte, ruhige Nachſinnen, in welches er ver
ſunken zu ſeyn ſchien; die ſtille Andacht, die
ſich uber ſein Antlitz ergoß, alles dieß floßte
dem Herrn Wallberg und ſeinem Wilhelm
große Ehrfurcht gegen den Sanger ein. Bey
de ſtellten ſich hinter ein Gebuſch, ſo daß ſie
von dem andachtigen Junglinge nicht bemerkt
werden konnten. Er machte eine Pauſe;
ſtinunte aber bald wieder ſeine Zither und ſang

mit tiefer Empfindung:

Wer des Lebens Freuben will
Rein und wahr genießen,
Wandle harmlos, fromm und ſtill!
Hab' ein frey Gewiſſen!

Hab



Hab' an Gottes Schopfung Luſt!
Liebe Sonn' und Sterne!
Seines Adels ſich bewußt,
Geh er hin und lerne!

Lerne, was ihn heben kann
Ueber Mond und Sonnen!
Steige muthig nur die Bahn,
Die er hat begonnen!
Schaue liebevoll umher

Auf die andern Waller!
Wirke gern, leicht oder ſchwer,

Zu der Wohlfahrt Aller.

Wer des Lebens Harm und Schmerz
Leichter will ertragen,
Habe nur ein reines Herz!
Und er darf nicht zagen;
Und die Tage ſchweren Zugs,

Die uns nicht gefallen,
Werden endlich leichten Flugs
Jhm voruber wallen.

Den dritten Vers ſang er mit bebender
Gtimme; und Thranen traten ihm ins Au
ge, als er zu den Zeilen kam:

E5 und
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Und die Tage ſchweren Zugs,
Die uns nicht gefallen u. ſ. w.

Seine Stimme verließ ihn, die Macht
der Empfindung erſtickte ſie, und er ſchwieg.
Jetzt trat Wallberg mit ſeinem Sohne vor den
geruhrten Fremdling, der durch ihre uner—
wartete Ankunft etwas uberraſcht ſchien, ſich
aber gleich wieder zu faſſen wußte. „Guten

Morgen! theurer Unbekannter!“ ſagte Herr
Wallberg.

Der Unbekannte. Jch danke. Der
Morgen iſt ſchon; wir haben lange ſeines
gleichen nicht gehabt.

Herr Wallberg. Jhr ſchoner Ge
ſang erhoht ſeine Reitze.

Der Unbekannte. Echdon iſt er
eben nicht; die Nachtigall ſingt ſchoner; aber
er greift mein Herz an, erheitert es und er—
hebt mich zu dem, der uns dieſen ſchonen
Morgen bereitet hat; er geht mir von Her—
zen und dringt in mein Herz zuruck.

Herr Wallberg. Was von Herzen
geht, geht wieder zu Herzen. Jhr, herzlicher
Gejang hat mich und meine Familie geruhrt,

undJ J



und ich dauke ihnen dafur. (Der Sanger
errothete) Aber, theurer Jungling! was
fur ein Schickſal bringt Sie hierher? Jnni—
ge Theilnahme an demſelben, laßt mich dieſe

Frage thun.

Der Unbekannte. Jch ſpreche nicht
gern von meiner Lage, denn dieß hieße zu
ſchwach ſeyn, ſie zu ertragen, oder es ſchie—
ne, als wollte ich die Hulfe anderer erbetteln.
Sie aber ſcheinen mir nicht der Mann zu ſeyn,
der mich mißverſtehen konnte; gern will ich
Jhnen daher einiges von meiner Geſchichte er—
zahlen.

„Ich habe das Gluck, einen Vater zu be
ſitzen, der an Rechtſchaffenheit wenige Man
ner ſeines gleichen haben wird. Mein Lob
kann wohl verdachtig ſeynz aber es iſt gerecht,

und alle edle Menſchen, die meinen Vater
kennen, nannten ihn allezeit einen Redlichen.
Moine Mutter gab ihm an Gute der Geſin—
nung nichts nach; wohlwollend gegen jeder—

mann, erwarb ſie ſich Aller Liebe, die ihr
Herz kennen lernten. Meine Erziehung wur—
de von. ſolchen Eltern beſorgt, und ihr danke
ich die Heiterkeit und Ruhe des Gemuthes,

die mich ſelten verlaßt, und die mir in mei—
nen
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nen gegenwartigen Umſtanden ſo nothwen—

dig iſt.“

„Durch ſeine Geſchicklichkeit hat ſich mein
Vater von einem Ehrenamte zum andern ge—
hoben, und der Furſt bezeigte ihm, durch man—
che gnadige Zuſchrift, ſeine volle Zufriedenheit
mit ſeiner Treue und Gewiſſenhaftigkeit. Er
machte ihn ſogar zu ſeinem Geheimen-Rathe,
und bediente ſich ſeiner Rathſchlage in den
wichtigſten und verwickelteſten Angelegenhei—
ten. Mit einem ſolchen Zutrauen geehrt, und
zur Uebernehmung einer Menge ſchwerer Ge
ſchafte ermuntert, ahndete mein Vater das
Gewitter nicht, das ſich über ſeinem Haupte
zuſammen zog. Argliſtige, boshafte Neider
beſchloſſen, ihn zu ſturzen, und es gelang
ihnen, das Herz des leichtglaubigen Furſten
ibm zu entziehen. Doch, damit begnugten
ſie ſich noch nicht. Mein Vater hatte ihre
Schleichwege, die ſie oft einſchlugen, um
dieſe oder jene Begierde zu befriedigen, be—
merkt, und ſie ernſtlich davor gewarnt. Da
durch erbittert, ſuchten ſie meinen Vater ſo
zu kranken, als es nur immer moglich war.
Es gelang ihnen. Mein Vater wurde der
Untreue angeklagt, und, unverhort, in ei—

nen
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nen Thurm geworfen, wo er in einem elenden
Loche ſchmachtet. Meine Mutter und ich be—
ſeufzten ein Viertel-Jahr ſein trauriges, un—
verdientes Loos; thaten Vorſtellungen, Bit—
ten; aber alles half nichts. Unſer Haus
und alles, was wir beſaßen, ward uns ent
riſſen, und eines Abends, da wir uns unter
einander uber unſer Ungluck troſteten, erhiel—
ten wir den ſchrecklichen Befehl, in vier und
zwanzig Stunden das Land zu verlaſſen.
Schmerzvoll thaten wir, was man uns
befahl.“

„Entbloßt von allem, kamen wir ubet
die Grenze: hier überfiel meine geangſtete
Mutter ein hitziges Fieber, und wir hatten
unter freyem Himmel darben muſſen, wenu
nicht ein redlicher, alter Mann in einem Dor
fe uns ſeine Stube angeboten, uns liebreich
aufgenommen und mit Speiſe und Trank ver

ſehen hatte. Ach! meine Mutter machte es
nicht lange; die Krankheit verſchlimmerte ſich,

und ſie entſchlief mit den Worten: Rette
deinen Vater! Stumm, doch heilig ge—
lobte ich dieſes.“

»Drey Tage ſind es nun, daß ich die
Hutte des menſchenfreundlichen Landmanns

ver
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verlaſſen, und mich auf den Weg zu dem Fur
ſten begeben habe. Jch will ihn ſelbſt ſpre—
chen, will ihn um alles, was ihm heiltg iſt,
bitten, die Sache meines Vaters von unpar—
theyiſchen Richtern unterſuchen zu laſſen, und
einen Unſchuldigen aus einem dumpfen Kerker
zu erloſen, wo er bald, ach! bald verſchmach

ten muß. Unſchuldig iſt mein Vater! das
J

iſt gewiß!“

Herr Wallberg. Wie ſehr bedaure
ich Sie, edler Jungling. Jhren Vorſatz,
den Furſten ſelbſt zu ſprechen, muß ich billi—
gen; ich befurchte nur, daß man Sie nicht
vorlaßt. Haben Sie Bekannte, Freunde
am Hofe?

Der Unbekannte. Das eben nicht;
aber das Bewußtſeyn meiner gerechten Sachr
wird mir Muth und Gelegenheit verſchaffen,
vor dem Furſten erſcheinen zu konnen. Jch

hoffe ſeine Reſidenzſtadt noch heute zu er
reichen.

Herr Wallberg. Sie konnen in
vier Stunden dort ſeyn. Horen Sie, lie—
ber Freund! es fallt mir eben ein, daß ein
gewiſſer Herr Horſtig, Kanmerrath zu

Ru
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Ruhenthal, in der Hauptſtadt dringende
Geſchafte hat; es iſt moglich, daß er noch
heute dahin reiſt, und dieß ware fur Sie das
beſte Mittel, die Erlaubniß zu erlangen, den
Furſten ſprechen zu durfen. Horſtig iſt
mein Freund, und ſteht mit einigen Miniſtern
in freundſchaftlichen Verhaltniſſen. Meine
Kutſche ſteht zu Dienſten, und da ſie ohne
Zweifel Mangel an Gelde leiden, ſo kann ich
auch damit dienen. (Er zog eine Borſe her—
vor und uberreichte ſie dem Junglinge.)

Die Farbe der Schamhaftigkeit uberzog
das Geſicht des rechtſchaffenen Fremdlings;
das angebotene Geſchenk hatte ſein zartes
Ehrgefuhl beleidigt, und er ſchlug es gefaßt
mit einem edlen Stolze aus.

Herr Wallberg. Darf ich Sie um
Jhren Nahmen fragen, theuerſter Jungling.

Der Unbekannte. EduardWert—
heim.

Herr Wallberg. O ſo finden Sie
in dem Kammerrathe Horſtig etnen großen
Freund Jhres Vaters; er hat mir oft von
ihm erzahlt. Eilen Sie nach. Ruhenthal,

und



80

und gehen Sie unur gerade zu ihm hin; mei—
ne Kutſche ſoll bald folgen.

Herzlich faßte Eduard des ehrwurdigen
Wallbergs Hand, netzte ſie mit Freudenthra—
nen, und Wilhelm und ſein Vater mußten
ihr Tuch hervorziehen und die herabperlenden

Zahren von ihren Wangen trocknen. Gie
nahmen einen ruhrenden Abſchied, und der
alte Wallberg rief dem edlen Sohn einige
Mahl nach: Retten Sie glucklich den
Vater!

Gedankenvoll ging Wilhelm an der GSei—
te des Vaters. „Das iſt ein edler, dankba
rer Sohn!“ ſprach dieſer, und Wilhelm be
jahte es mit einem vielſagenden Blick. „Jch
will Eduarden nichts nachgeben,“ ſprach lei
ſe ſein Herz.

Holder Knabe! mit dem edelſten Herzen,
ach! du ahndeteſt nicht, welch' ein unglück—

licher Stern uber deinem Haupte aufging;
du ahndeteſt nicht das traurige Loos, das
deiner harrte, das deinen Vater, deine Mut
ter tief beugte! O ſo wandelt ſich oft unver
muthet reine Freude in nagenden Schmerzz

und
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und dem heitren, ſchonen Morgen folgt nicht
ſelten ein ſturmiſcher, mit Gewitterwolken
ſchwangrer Abend!

Mit bebendem Herzen erzahle ich das un—

gluckliche Ende der Geſchichte.

»„Der Herr Kammerrath Horſtig wird
doch nachkommen und zu Mittage mit uns
ſpeiſen?“ fragte forſchend Marianne den Va
ter, als er mit ſeinem Wilhelm in dem Gar—
tenhauſe ankam.

Schwerlich, mein Kind! erwiederte je—
ner, und erzahlte umſtandlich die Geſchichte
mit dem edlen Fremdlinge, der, von kindli—
cher Liebe und Dankbarkeit beſeelt, ſeinen
unglucklichen Vater retten wolle, wozu ihm
wohl Horſtig behulflich ſeyn werde. Das
gutgeſinute Madchen, welches ſich ſchon auf

des Kammerraths Erzahlungen innig gefreut
hatte, und nicht wenig beunruhigt wurde,
als ſie horte, daß er nicht kommen werde,
vergaß ſeine Erwartungen, wurde ruhig und
freute, ſich ſehr daruber, daß Horſtig einem
ſo vortrefflichen Jungling in einer ſo trauri—
gen Augelegenheit mit Rath und That beyſte—

hen werde. Ein neues ſeidenes Kleid wurde

Jamilitugem. 2. B. F ihm
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ihm zuverlaſſig kein ſo großes Vergnugen ver
urſacht haben.

Man nahm das Fruhſtuck ein, und be—
ſtieg darauf den Hugel, der mit verſchiede—
nen Arten der ſchmackthafteſten Trauben be—
pflanzt war. Die Leſer und Leſerinnen hat

ten ihr Werk ſchon vor ein Paar Stunden
begonnen, und waren außerordentlich aufge—

räaumt; ſie ſangen frohe Lieder, bekranzten
ſich das Haupt, und die Buttentrager konn
ten nicht ſchnell genug die Trauben hinunter
tragen, welche jene abgeſchnitten hatten. Herr
Wallberg griff auch zu, und Mariannchen,
verſehen mit einem niedlichen Korbchen, das
Martins geſchickte Hande geflochten hatten,

ging unter den Reben herum und ſuchte die
ſchonſten Muſkateller aus, die des Mittags
auf die landliche Tafel kommen ſollten. Wil—
helm aber ubernahm das Geſchaft, hinter
den Arbeitern im Weinberge die Weinſtocke
zu durchſuchen, ob nicht hie und da eine ver—
ſteckie Traube hangen geblieben ware. Viele
fand er, und legte ſie in den dazu beſtimmten
Korb, ohne doch den Arbeitern deshalb kran—
kende Vorwurfe zu machen, wie ſo manche
unbeſcheidne Knaben zu thun pfiegen.

Es
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Es naherte ſich der Mittag, und Frau
Wallberg war mit der Bereitung eines freund—

ſchaftlichen Mahles ſehr beſchaftigt. Ma—
riaunchen half der treuen Kathrine, die be—
reits zehn Jahre im Wallbergſchen Hauſe
diente, und ſich durch ihre Ehrlichkett und
Punktlichkeit in ihren Geſchaften das volle
Zutrauen der Herrſchaft erworben hatte, die
Tafel decken, die Teller, Loffel, Meſſer und
Gabeln legen, und vor jeden Teller legte ſie
einige Vergißmeinnichtchen, die ſie an einer
ſumpfigen Stelle im Garten fand.

Trapp! Trapp! Trapp? Wer kommt?
Wer kommt?. riefen Wilheim und Marianne.
Und da ſtanden drey Kutſchen, aus welchen
einige gute Freunde und Freundinnen mit ih—
ren Kindern ſtiegen. Das gab eine Freude!
man lief ſich entgegen, druckte ſich die Han—

de, umarmte und kußte ſich. Wilhelm hupf—
te mit ſeinem liebſten Geſpielen, Franz, im
Garten und auf dem Hüugel herum, und ſei—
ne Schweſter, fuhrie ihre Herzensfreundin,
Karolinchen, in eine Laube, wo ſie über man
cherley Lieblingsgegenſtande der Unterredun—
gen traulicher Madchen ſprachen.

F 2 Durch
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Durch einen Flintenſchuß ward das Zei
chen zum Eſſen gegeben.

Man ſpeiſte an einer langen Tafel unter
Birnen-Aepfel- und Wallnußbääumen, die
einen angenehmen Schatten gewahrten. Ver
gnugt und unter mancherley Geſprachen und
Beſchaftigungen verſchwand der Nachmittag,

man wußte ſelbſt nicht wie, und der Abend
ruckte mit ſchnellen Schritten heran. Die
Knaben freuten ſich drauf, und konnten ihn
kaum erwarten; denn Herr Wallberg hatte
ihnen ein großes Vergnugen bereitet. Racke—

ten, Pulverfroſche und ſo manche andre Sa
chelchen, die zu einem ſchonen Feuerwerke
erforderlich ſind, lagen in einem Schrank—
chen, und gleich nach Anbruch der Dunkel—
heit ſollte das herrliche Schauſpiel ſeinen An—

fang nehmen. Die Frauen, welche in den
Kutſchen angekommen waren, fuhren mit den

Madchen noch dieſen Tag nach Hauſe; die
Manner aber blieben im Weingarten, und
wollten auf einer Streue die Nacht zubringen.

Auch Franz blieb da.

Sanft ſtieg der röthliche Mond hinter.
einem hohen Hugel empor; und Martin ließ

die



die erſte Rackete ſteigen. Majeſtatiſch hob
ſie ſich in die Luft, wohl drey Thurme hoch.
Die Knaben jubelten und ſchrieen voll Be—
wunderung: ſchon! herrlich! prachtig! und
nun ſtieg die zweyte Rackete, noch gerader
als die erſte. Paf! da platzte ſie, als ſie
ſchon hoch genug geſtiegen war, und viele
flimmernde Sterne, prachtig anzuſehen, gin
gen aus ihr hervor. Die kleinen Zuſchauer
ſchlugen die Hande zuſammen, und wieder
hohlten ihren vorigen Ausruf. Nach den
Racketen wurden einige Froſche angezundet,
und die Knaben lachten herzlich und laut, als
ſie ſie in der Luft herumſpringen, und auf
der Erde Burzelbaume machen ſahen. Hier—
auf wurde ein Feuerrad an einem Baume be
feſtigt, und angezundet. Es drehte ſich auf
ſerordentlich ſchnell herum, und ſpie ziſchende

Funken. Die Freude, welche die Kinder
daruber empfanden, laßt ſich nicht beſchreiben.

Run wurde auch Wilhelms kleine Kano—
ne geladen, und eine lange Ruthe abgeſchnit
ten, an deren Ende er einen Spalt machte,
um ein Stuckchen brennenden Zunders hin—
einzulegen, womit das geladene Gewehr los
geſchoſſen werden ſollte. Als er damit fer

53 tig
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tig war, horte man von weitem das Raſſeln
eines Wagens. Die Kinder ſpitzten die Oh—
ren. Der Wagen kam naher und immer na—
her, und man horte endlich das untere Gar—
tenthor offnen.

Wilhelm und Marianne liefen der ankom—
menden Kutſche entgegen. Er kommt! er
kommt! ja, ja, er iſt's! eriſt's! riefen ſie,
ſprangen, außer ſich vor Freude, zu ihren
Eltern zuruck, und verkundigten ihnen in ge—
brochenen Worten die Ankunft des Kammer
rathes. Kaum hatten ſie ausgeredet, ſo
ſtand auch ſchon der Wagen vor dem Hauſe,
und es ſtiegen heraus, der rechtſchaffene Hor
ſtig, der edle Jungling, Eduard Wertheim,
mit Freudenthranen im Auge, und ſein ehr—
wurdiger Vater, auf deſſen Antlitz ſich eine

ſtille Wehmuth mit dem frohen Bewußtſeyn
der erfullten Pflicht vereinigte.

„Glucklich gerettet iſt mein Va
ter!“ rief Eduard, wonnetrunken, aus;
„Dank Jhnen, wurdiger Herr Wallberg! fur
die Empfehlung an den menſchenfreundlichen

Herrn Horſtig. Seine Furſprache that gro
ße Wirkung! O wie ſoll ich mich dankbar ge
nug gegen Sie beweiſen

Ge
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Geruhrt trat der alte Wertheim zu
dem redlichen Wallberg, ſank ihm an ſein
edles Herz, und dankte mit wenigen, aber
mannlichen Worten fur ſeine thatige Theil—
nahme an ſeinem und ſeines Sohnes Schick-—

ſale. Es war eine herzangreifende Scene!
Alles, was zugegen war, vergoß Thranen.
Und kann wohl etwas beſeligenderes gedacht

werden, als der Anblick der glucklich geret
teten Unſchuld, und das himmliſche Bewußt
ſeyn, etwas zu dieſer Rettung beygetragen
zu haben?

Jnnig bewegt und erfreut uber den gluck—

lichen Ausgang der Wertheimſchen Angele—
genheit, gebot Herr Wallberg, die Racke—
ten, die noch ubrig waren, ſteigen, und die
Feuerrader ſich mit den Froſchen herumwal

zen zu laſſen. Eilig ſchuttete Wilhelm das
nothige Pulver auf das Zundloch ſeiner Ka
none, die er jetzt zur Verſtarkung des Ein—
drucks, den das Feuerwerk auf die Zuſchauer
machte, abbrennen wollte. Martin war mit
dieſem beſchaftigt, und dieß war die Urſache,
warum er es kaum bemerkte, daß der eilfer
tige Wilhelm ihm das Pulverhorn aus der
Hand nahm. Auch konnte er ſich jetzt mit
ſeiner Kanone nicht abgeben.

F 4 Schon
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Schon liegt das Pulver auf dem Zund—
loche, und Wilhelm nahert ſich mit der Ru—
the, um es anzuzunden. Unglucklicher Wei—
ſe fallt der brennende Zunder aus der Spal
te, zwar aufs Pulver, aber mit der Seite,
die nicht braunte. Wilhelm wartet lange,
aber die Kanone will nicht losgehen. „Der
Zunder muß ausgeloſchet ſeyn, ſpricht er z
„ich will noch ein wenig Pulver aufs Zund
loch ſchutten, und dann ein neues Stuckchen
Schwamm anzunden.“ Er tritt hin zur Ka
none, und laßt aus dem beſchlagenen Horue
etwas Pulver herauslaufen. Es fallt auf
den brennenden Zunder, das Pulver im Horn
fungt Feuer! Paf! Paf! O wehe! wehe!
Wilhelms rechte Hand iſt zerſchmettert, ſein
Kopf und andere Theile des Korpers triefen
von Blut, und der Ungluckliche ſiukt ohue Be
wußtſeyn zur Erde nieder.

Erſchrocken eilt der Vater herbey; ſchrent,
im Jnnerſten erſchuttert, um Hulfe; bebend
wankt die Mutter hinzu, bricht in ein Angſt
geſchrey aus, und fallt ohnmachtig auf den
blutenden Sohn, der halb todt in krampfhaf-
ten Verzuckungen rochelt.

„O



89

„O mein Bruder! o mein Bruder! o
meine Mutter!“ ruft Marianne, zitternd
und in Thranen ſchwimmend; fallt nieder auf
die Kniee neben ihrem unglucklichen Bruder
und der bewußtſeynloſen Mutter; ringt ihre
Hande gen Himmel und fleht um Hulfe mit
den alles ſagenden Worten: „O Gott! o
Gott! rette! rette!“

Nicht weniger erſchuttert ſprang Horſtig
und die ubrige Geſellſchaft zu dieſer Trauer-
ſcene. Frau Wallberg erwachte aus der
Ohnmacht, ſank aber gleich wieder in eine
neue, und Horſtig trug ſie, faſt leblos, in
die Stube aufs Bett.

Eduard Wertheim und ſein Vater uber—
nahmen das. Geſchaft, den handeringenden
Vater zu troſten, die Ohnmachtige aufzurich

ten und des unglucklichen Wilhelms zu pfte—
gen. Horſtig aber ſchwang ſich auf ein Pferd
und ritt im ſtarkſten Galopp in den nachſten
Flecken, wo ein ſehr geſchickter Wundarzt
wohnte. Jn einer Stunde war er mit die
ſem wieder in dem Weingarten.

Frau Wallberg war indeß nach und nach
zu ſich gekommen. Gtarr und mit wildem

85 Blick
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Blick ſah ſie ſich nach ihrem Sohne um, den
man bedachtig ihrem Auge entzogen hatte.
Wo iſt er? wo iſt er? lebt er noch? Ach
Wilhelm! Wilhelm! fubhrt mich zu ihm!
laßt mich ihn ſehen! ſo rief ſie mit klagender
Stimme. Der Wundarzt erſchien. Der Ed
le vergoß Thranen und erzahlte, daß er vor
einigen Tagen einen geliebten Sohn an der
rothen Ruhr verlohren habe, und daß ſeine
kleine kranke Tochter ſchwerlich aufkommen

werde. Dieß wirkte auf Frau Wallberg.
„So ſind wir beyde unglucklich!“ ſprach ſie,
und fing an bitterlich zu weinen.

Der Arzt troſtete Herrn Wallberg und
ſagte: Jhre Frau iſt außer Gefahr! es iſt
mir gegluckt, ſie zum Weinen zu bringen;
es iſt zur Haifte nicht mehr ſo gefahrlich, da
ſie Thranen vergießen kann.

.Wilhelm wurde verbunden; aber es war
wenig Hoffnung zu ſeiner Geneſung da. Ge
duldig lag der beuiitleidete Knabe, furchter-
lich vom Pulver, von den zerſprengten Stucken

des Hornes entſtellt, und gab nur wenige
Zeichen des Lebens von ſich. Man mußte
die Mutter zu ibhm hinfubren. Sie war

nach



nachher nicht mehr von ſeinem Bette zu
bringen.

Um vier Uhr des folgenden Tages ver—
ſchlimmerte ſich der Zuſtand des Kranken um
vieles. Schwach und ſeinem Ende nahe
machte er mit ſeiner Hand eine Bewegung
nach der Mutter. GSie verſtand ihn. Leiſe
ergriff ſie die Hand; er druckte ſie ſanft, ſah
die betrubte Mutter mit eiuem milden, aber

erloſchenden Blick an, und dann den ernſten,
betroffenen Vater, ſchlug die Augen nieder,
und entſchlummerte ſtill und ſanft wie ein
Engel.

Die Mutter weinte und ſchlug die Hande
uber dem Kopf zuſammen, es weinte der ge—
beugte Vater, die arme Schweſter, und wei—
nend ſtanden Horſtig und der gefuhlvolle Arzt,
Eduard Wertheim und ſein Vater; geruhrt
ſahen ſie vor ſich nieder und ſchwiegen.
Das Geſinde, dem Wilhelm viele Gefallig-—
keit erwieſen hatte, ſchluchzte, und Franz
ſtand in einem Winkel und verbarg ſein naſ
ſes Geſicht in einem Tuche.

Mit Anbruch des Tages ward die gelieb—
te Leiche nach Ruhenthal gefuhrt. Die

Nach



Nachricht von Wilhelms Tode brachte im gan

zen Stadtchen die groößte Wirkung hervor;
alles bedauerte den unglucklichen Knaben, und

viele Zahren der Liebe floſſen um ihn. Groß
und Kiein drangte ſich in die Wohnung des
Herrn Wallberg, um Wilhelms entſtelte Hul—
le zu ſehen. Aufrichtige Klagen erfullten das
Gemach, in dem er lag. Aber beſonders
ruhrend war folgender Auftritt. Eine arme
Frau, umringt von drey Kindern, drangte
ſich durch den Kreis der Umſtehenden zur Lei—

che, faltete die Hande, ſank auf ihre Kniee
und brach in die Worte aus: Ach! du lie—
ber himmliſcher Vater! warum haſt du nicht
unſern Wohlthater leben laſſen! ach! hat«
teſt du doch mich an ſeiner Statt zu dir genom
men! Er war noch ſo jung, und ſchon ſo
fromm, ſo gut, und hat vielen Leuten gehol—
fen und Freude gemacht. Kommnt hierher,
Kinder! kommt! ſeht, hier liegt er. Er
wacht nicht wieder auf; er wird uns nicht
mehr Brod und Bier und Geld bringen.
Noch vor einigen Tagen hat er meinem Ja
kob ein Meſſer geſchenktt. Jch babe jetzt all'
mein Geld ausgegeben,“ ſagt er, eund kann
dir nichts geben, als dieſes Meſſer, es iſt
noch nicht viel gebraucht worden, und har

mir2
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mir 10 Groſchen gefoſtet. Nimm es hin
und verkauf es; mache dir dann mit deiner
Mutter und deinen Schweſtern einen guten
Tag.“ O Gott hab' ihn ſelig, den licben
jungen Herrn! Jch werd' ihn, ſo lang ich
lebe, nicht vergeſſen, und meine Kinder wer—

den ihn auch nicht vergeſſen. Ach! er hat
ihuen ſo viel, unausfprechlich viel Gutes
gethan!

Wobl jedem Verſtorbenen, wenn ſolche
Klagen ihm in ſein Grab folgen! Gie ſind n
der ſchonſte Lohn der Redlichkeit, der Tugend! 2
Sehenswerth war das Leichenbegangniß

j

des unglucklichen Wilhelns. Das ganze
Stadtchen wohnte demſelben bey. Die blu—
hende Jugend beſtreute ſein Grab mit Blu— n

men, und pflanzte im. folgenden Fruhlinge ei—
ne Zypreſſe darauf. Seine Eltern aber er—
richteten ihm ein ganz einfaches Monument
mit der Jnſchrift:

Wiilhelm Wallberg ruhet hier;
Schon in ſeinem eilften Jahre verließ

ſein Geiſt dieſe Erde.

Er war fromm und tugendhaft.
Trauernde Eltern weinen um ihn.

Ofs
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Oft ſah man Eltern mit ihren Kindern
ernſthaft zu dieſem Grabmahle wandeln, und
ihnen von dem Ungluck und der Herzensgute

des jungen Wallbergs erzahlen. Zuweilen
fand man auf ſeiner bewachſenen Ruheſtatte
Kränze, die ihm gutgeſinnte Kinder gewun—
den hatten.

Zehn Jahre verſtrichen, ehe Frau
Wallberg wieder in ihren Weingarten kam.
Die Weinleſe war fur ſie immer eine
ſchmerzliche Erinnerung an den verlornen
Sohn. Marianne hielt ſie einigermaßen
ſchadlos fur den erlittenen Verluſt. Anhang
lichkeit, Wohlthatigkeit, Beſcheidenheit, Lie—
be und Dankbarkeit waren die Tugenden,
durch welche die Tochter das verwundete Herz

der Mutter wieder heilte, ihren Schmerz
milderte, ihre Klagen ſtillte. Nach und nach
kam der ſtille Friede in das Gemuth der Frau

Wallberg wieder. „Jch habe viel in meinem
Wilhelm verloren,“ ſagte ſie öfters, „aber
Marianne erſetzt mir den Verluſt; ſie iſt
mein Stolz, meine Freude! und ich werde
ja bald hingehen, zu meinem himmliſchen Va—

ter; da werde ich dich wieder ſthn, lieber,
lieber Wilhelm!“

Der
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Der reuevolle Sohn.

5J—„ZUber auch den ganzen Tag muſſen wir uns
zwiſchen vier Wanden eingeklammert aufhal—
ten, und durfen unſern lieben Wilhelms—
berg nur durch naſſe Fenſter betrachten. Hat
es doch den ganzen Vormittag geregnet, nach

dem Eſſen geregnet; und ſchon rieſelt es wie
der; geſtern um dieſe Zeit, ſchien die Sonne
noch ſo hell, und es war auch im Arbeits—
kammerchen, wo es doch bald finſter iſt, noch

ſo licht, daß ich den Brief an Adolph ab—
ſchreiben konnte. Nun wirds immer dunkler
und dunkler, und heute wird wohl aus dem
Spatzierengehen nichts. Wenn das fatale
Wetter nur den morgenden Tag uns nicht wie—

der verdirbt.“

So ſprach zu ſeiner freundlichen Mutter
ibr Lieblinn Theobald, der mißmuthig
am Fenſter ſtand, von welchem die Tropfen
herabfloſſen, die ein milder Regen an daſſel—

be geworfen hatte.

Zur
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Zurne nicht mit dem Wetter, mein Sohn!
erwiederte Ftau Ruhberg! es ſchuttet Se—
gen aller Art uber Wieſen und Hugel, Wal—
der, Aecker und Garten; und der Regen iſt
wohl viele Millionen werth. Uus iſt er frey—
lich nicht angenehm; wir muſſen Stubenluft
einathumen, und konnen uns des Grnuſſes
der Natur nicht freuen, koönnen das Thal
nicht beſuchen, wo du ſo gerne herumwan
delſt, den Teich nicht ſehen, wo du oft die
Karpfen mit Semmel und Brod futterſt, uns
nicht hinſetzen in die Geißblattlaube und dem
wehmuthigen Geſange der Nachtigall zuho—
ren, oder Geſchichten erzahlen von Alexan
der dem Großen, oder von Gumal und Li—
na, dieſen liebenswurdigen Kindern. Aber
iſt uns-denn der Tag ungenutzt verfloſſen?
haſt du nicht Freuden genug an demſelben em
pfunden? Haſt du doch die Zeichnung fertig
gemacht, die du ſchon lange anfingſft. Du
kounteſt heute langere Zeit ungeſtort darun
arbeiten; deswegen ſind dir auch die alten,
ſchauerlichen Ruinen gut gerathen, beſonders

die hintern Pfeiler, die den Umſturz drohen.
Auch die duſtre Eule, die in einem zerfalle—
nen Fenſter eingezogen ſitzt, iſt nicht ubel an—
gebracht. Du biſt ja vor Freude geſprun—

gen,
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gen, als du mit der Zeichnung fertig wurdeſt.
Und hat dir die Geſchichte des Prinzen Theo—
dor, die ich dir vorgeleſen habe, kein Ver—
gnugen gemacht? Verging uns doch mehr
als eine Stunde unter lehrreichen Geſprachen
uber ihn, ſeinen vernunftigen Vater und den
verſtandigen Erzieher Rothe. Gewiß der
heutige Tag verſtrich uns nicht ungenutzt,
nicht freudenlos. Wir vergaßen daruber das
Wetter. Laß es immer regnen! Nach dem
Regen folgt allezeit Sonnenſchein, und die
Natur ſteht dann gemeiniglich wie verjungt
da; alles ſcheint neues Leben, neue Kraft,
neue Schonheit empfangen zu haben. Sieh
doch, gegen Guden klart ſich der Himmel
auf; wie ſchon das Blau durch zertheilte Wol
ken blickt! Wir haben Grund, morgen beſſe
res Wetter zu erwarten.“

So die zartliche Mutter des beruhigten
Knaben. Dantkbar ergriff er ihre Hand, ſtrei
chelte ſie und ſprach: Haſt Recht, liebe Mut
ter! haſt Recht! auch regueriſche Tage, ſind
gute Tage!

Wenn ſie der Menſch gut anwendet, ver
ſetzte Frau Ruhberg. Und wenn Eltern tha

Jawiliengem, 2. B. G tige,
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tige, dankbar und edelgeſinnte Kinder um ſich
erblicken: dann vergeſſen ſie die Sturme, die
draußen wuthenn, den Platzregen, der die
Wieſen uberſchuttet und die Aecker durch—
wuhlt, den Hagel, der die Fruchte zerknickt
und die Hoffnung einer reichlichen Aernde zer—
ſtort, die Blitze, die den Birnbaum zerſplit
tern und die gefullte Scheune anzunden. Gu—
te Kinder erſetzen den Verluſt, beruhigen das
erſchutterte Herz der ſorgſamen Eltern, und
ſind ihnen Zeugen, daß der Himmel ihrer
nicht vergeſſen habe.

Biſt eine herzensgute Mutter! liſpelte
Theobald. Wenn ichs dir nur recht ſagen
konnte, wie lieb ich dich habe; wenn ich dir
nur recht viele Freude machen konnte. Ach!
Mutter, deine Augen ſind naß! betrubt dich
Theobald? weine nicht! weine nicht!

Aber der wehmuthsvollen Mutter rollten
heiße Thranen von den geſunden, aber etwas
bleichen Waungen herab. Jnbrunſtig druckte
ſie ihren Liebling an die pochende Bruſt mit
den ſinnvollen Worten: Du biſt gut, mein
Kind! Theobald betrubt die Mutter nicht!
er macht ihr die regneriſchen Tage zu ange-—

neh
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nehmen Tagen! blieb' er doch immer gut!
wurd' er doch, was ſein Vater war! ach!
Adolph wird es nicht!

„Wie verſtehſt du das, liebe Mutter?
iſt Adolph nicht dein Sohn, und iſt er nicht
mein Bruder? wenn er dein Sohn und mein
Bruder iſt, muß er wohl gut ſeyn und dir
Freude machen; wir ſind ihm ja auch gut,
und lieben ihn herzlich, und das muß ihn
wohl bewegen, uns wieder zu lieben; er muß

ein guter Sohn ſeyn; denn nur gute Kinder
kannſt du lieben, wie du mir oft geſagt haſt.“

Aber Frau Ruhberg ſchwieg, und ihr
Stillſchweigen war von Bedeutung. Ein
mutterlicher Ernſt uberzog ihr ſanftes Ange
ſicht; ſie verſank in ſtille Betrachtung; Theo—
bald ſchmiegte ſich feſter an ſie, blickte ihr
unruhig ins thranenvolle Auge, und unſchluſ—
ſig, ob er ſchweigen oder reden ſollte, ſchien
er nachzudenken uber die Urſachen des Harms,

der an dein gefuhlvollen Herzen der Mutter
nagte, wie ein ſchadlicher Wurm an der zar
ten Wurzel der bluhenden Pflanze.

Nach einigen Minuten unterbrach Frau
Rubberg das ernſte Stillſchweigen. „Hoh
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le mir doch den Brief, lieber Theobald! den
du an deinen Bruder ſchriebſt, und lies mit
ihn vor;“ ſagte ſie; und der Knabe hupfte
zu ſeinem Schrankchen, offnete das Fach,
welches fur die Aufbewahrung erhaltener und
ſelbſtgeſchriebener Briefe beſtimmt war, eilte

zur Mutter und las ihr mit deutlicher, ein—
ſchmeichelnder Stimme vor, was er einen
Tag zuvor, an Adolph geſchrieben hatte:

Liebſter Bruder Adolph!
Du biſt doch geſund und vergnugt, und

denkſt wohl auch manches Mahl an uns? Es
vergeht kein Tag, daß ich nicht mit der Mut—

ter von dir ſpreche. Jch weiß nicht, es
freut mich immer gar ſehr, wenn von dir
die Rede iſt, und Mutterchen freute ſich auch
daruüber; ich hab's ihr oft deutlich angeſe-
hen. Aber ſeit einigen Wochen iſt's nicht
ſo, und ich weiß nicht, woran es liegt.
Wenn ich zuweilen ſage: was wird Adolph
jetzt machen? vielleicht denkt er gerade an
uns; ich mocht' bey ihm ſeyn, und ihm ein—
mahl um den Hals fallen und ihm ſagen,
wie lieb er mir iſt; wenn er uns doch bald
einmahl beſuchte, das gäbe ein Feſt! wenn
ich ſo etwas von dir ſage, ſo wird Mutter

ſtill



ſtill und ernſthaft, ja zuweilen greift ſie nach
dem Tuch und wiſcht ſich die Augen, und
das thut mir alle Mahle weh, ſo weh, daß
ich mich umwenden und weinen muß. Mut—
ter wird deswegen ſo traurig, dacht' ich ſchon
oft, weil Adolph nicht hier iſt, ſondern weit
von ihr, weit! oder weil ihr dann der Va—
ter einfallt, von dem ſie mir ſchon einige
Mable erzahlt hat. Jch mocht' ihn doch ge—
kannt haben, den lieben Vater! ach! das
muß dir ein herzensguter Vater geweſen ſeyn!
Du haſt ihn ja gekannt, Adolph! er hatte
dich ſo gern, ſagt die Mutter, und iſt oft
mit dir ſpatzieren gegangen, hat dich die
Pflanzen kennen gelehrt, und Abends dir
manches artige Geſchichtchen erzahlt. Ach!
warum lebt er nicht mehr! Mutter will mich
einmahl zum Hugel fuhren, unter welchem
er liegt und ſchlaft. Wenn du doch mitkom—
men konnteſt, zu dieſem Hugel. Er ſoll
ſchon grun bewachſen ſeyn, und eine Linde
ſoll dabey ſtehen.

Wir leben recht ruhig. Komm doch bald
zu uns; warſt ja ſchon ſo lange nicht hier.

Die Krauterſammlung hab' ich dieſes
Jahr ſchon mehrere Mahle vom Staube ge—

reinigt. Du haſt mir lange nicht geſchrie—
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ben, und auch der Mutter ſchreibſt du nicht.
Sie iſt unruhig daruber. Gewiß glaubt ſie,
daß es dir nicht wohl gehe. Aber es geht
dir doch wohl, nicht wahr, Adolph?

Schreib' uns doch bald, denn wir leſen
deine Briefe ſehr gern, und freuen uns, wenn
der Poſtknecht in ſein gelbes Horn blaſt; er
bringt uns vielleicht auch etwas mit von un
ſerm Adolph, ſagen wir dann immer. Und
wenn erſt der Brieftrager in die Stube tritt,
da laſſen wir alles ſtehen und liegen, und
begucken die Aufſchrift des Briefs und bre
chen ihn haſtig auf, und Mutter giebt dem
Ueberbringer mehr, als ſie ſoll. Wir ken
nen ſeinen Gang ſchon ſehr gut, und wiſſen's,
daß er es iſt, wenn er noch im Hofe trappt.
Aber jetzt war er ſchon lange nicht bey uns.
Mach' doch, Bruderchen! daß er bald kömmt.

Tante iſt etwas unpaßlich, man ſagt,
ſie werde es nicht lange machen. Sie wunſcht
dich zu ſehen und mit dir noch ein Mah! in
das ſchone Gartchen zu gehen, welches ſie
dir in ihrem Teſtamente vermachen will. Leb'
wohl, lieber Adolph! leb' wohl, und ver—
giß nicht deines Bruders

Theobald.
Theo:
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Theobald fragte, ob er wohl den Brief
jetzt zuſtegeln und noch heute auf die Poſt ſchi—
cken konnte? Die Mutter aber rieth ihm,
damit zu verziehen, weil in einer Stunde die
Poſt ankommen werde, und dieſe konnte ja
etwas von Adolphen mitbringen; Theobalds
Brief wurde dann der mutterlichen Antwort
beygelegt und ubermorgen abgeſchickt. Sir
erinnerte ihn an das ſechseckige Kaſtchen,
welches er aus Pappe verfertigt, und nur
noch mit marmorirtem Gottinger Papiere zu
uberziehen hatte.

Es iſt wahr, ſagte er, es wird jetzt die
beſte Zeit ſeyn, es ganz fertig zu machen.
Wenn es mir gut gerath, und wir haben
ſchones Wetter, ſo lakire ich es und mache
der Tante ein Geſchenk damit; ſie kann darin
den Zucker oder den Thee aufbewahren, den
ſie jetzt ſo ſtark trinkt.

Und nun begab ſich Theobald in ſein Ar—
beitskammerchen, kochte ſich Kleiſter, ſchnitt
und pappte. Frau Rubberg aber dachte ih—
rem Schickſale und dem Schickſale ihres Soh—
nes, Abdolph, nach, der auf einer fernen
Schule ſich zu einem Manne bilden ſollte,
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der an Verſtand und guter Geſinnung ſeinem
Vater nichts nachgabe, und im Alter die
Stutze der ſorglamen Mutter ſey. Jhre
ſchonſten Tage hatte ſie auf ſeine Erziehung
verwendet, und vielen Verdruß, viele Muh—
ſeligkeiten geduldig ertragen, um nur alle
moglichen Pflichten getreu zu erfullen, die ihr
als Mutter obzuliegen ſchienen.

Sorgfaltig gepflegt, wuchs der geliebte

Sohn heran, und war die Freude des Va—
ters, der Stolz der Mutter. Schon in ſei—
nen fruhern Jahren offenbarte ſich bey ihm
ein reges Gefuhl furs Gute und Schone,
Anhanglichkeit an ſeine Eltern, und Em—
pfanglichkeit fur ihre Winke und Ermahnun
gen. Mlit bruderlicher Liebe umfaßte er ſei—
nen viel jungern Bruder Theobald, kroch
und ſpielte in der Stube und im Garten mit
dem zweyjahrigen Knaben herum, trug ihu
an den Teich und futterte mit ihm Enten und
Fiſche; ging mit ihm in den Stall, und zeig
te ihm die geſchackten Kube, die weißen Ka
ninchen mit den rothen, glanzenden Augen,
und in einer andern Abtheilung, den ſchnau—
benden Schimmel und den ſchlanken Rappen.

Adolph
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Adolph hatte Kopf, aber er hatte auch

ein gutes Herz, und dieſes heißt mehr, als
das glucklichſte Talent. Aus dieſem Grunde
freuten ſich ſeine Eltern fehr uber ihn, hoff—
ten vieles von ihm, ſahen entzuckt der gol—
denen Zukunft entgegen, wo er als ein ſnutz—

licher Burger des Staates ſeine Nebenmen—
ſchen weiſer, beſſer und glucklicher machen
ſollte. Er hatte ſein zwolftes Jahr erreicht,
als die Vorſehung ihn zu einer vaterloſen
Waiſe, und ſeine Mutter zu einer Wittwe
machte.

Herr Ruhberg ſtarb, und lange bewein—
te ihn ſeine Frau mit dem altern Sohne;
(Theobald war klein und fuhlte den Verluſt
des redlichen Vaters nicht), lange betrauer—
ten ihn ſeine Freunde, und viele, viele recht
ſchaffene Menſchen; denn er war ein edler
Mann. Adolph hatte ihm die Augen zuge
druckt, und ſeine verblichenen Wangen mit
den kindlichſten Zahren benetzt. Jm Jnner—
ſten erſchuttert, ſahen Mutter und Sohn in
das kuhle Grab, in welches der theure Leich
nam geſenkt wurde. Jedes nahm einen klei
nen Erdklos, warf ihn hinab auf den wer
ſchlagenen Sarg, und begleitete die hinab ge
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worfene Erde mit den leiſen Worten: Ruhe
ſanft, lieber Gatte! ruhe ſanft, lieber
Vater!

Adolph hatte nach dem Leichenbegangniſ—
ſe ſich an die weinende Mutter gehangt, und
ihr in der einſamen Kammer unter Thranen
verſprochen, zu werden, was der Vater war,
geſchickt und gut. Und dieſes Gelubde wie—
derhohlte er ihr einige Rahle an dem Grabe
des Verewigten, wenn ſie mit ihm am er—
ſten Auguſt dahin wandelte, und die Ruhe
ſtatte des guten Gemahles mit Blumen be
ſtreute.

Durch weiſe Sparſamkeit, Nachdenken
und Thatigkeit hatten der biedere Ruhberg
und ſeine hausliche Frau ſich ein ſchones Ver
mogen erworben, und dieſe war daher im
Stande, auf die Erziehung ihrer zwey Kin
der vieles zu verwenden, was armern Eltern
nicht moglich iſt. Gleich nach dem Tode ih—
res Gemahls ſorgte ſle für einen wackern
Mann, der das ſchwere Geſchafte ubernahm,
ihren Adolph mit den nothigſten Kenntniſſen
zu bereichern, ſein Herz dem Guten immer
geneigter, ſeinen Korper ſtarker und geſchmei
diger, und ſein Gefuhl furs Schone, Schick

liche
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liche und Anſtandige immer reger zu machen.
Sie war von der Wichtigkeit und Beſchwer—
lichkeit dieſes Geſchaftes überzeugt, daher
behandelte ſie den Erzieher ihres Sohnes mit
ausgezeichneter Hochachtung, ſah ihn als
denjenigen an, dem ſtie ihr theuerſtes Kleinod

anvertraute, in deſſen Hande ſie ihr ganzes
Gluck legte; ſuchte ihm ſeine Lage, ſo viel als
moglich, angenehm zu machen, und erleichter—
te ihm durch ihre thatige Mitwirkung, ihre
Gefalligkeit, Achtung und Dankbarkeit ſein
Geſchafte gar ſehr.

Mit vereinigten Kraften arbeiteten Mut—
ter und Erzieher an der Veredlung des immer
heitern, folgſamen Knabens. Er gedieh,
und beyde freuten ſich uber ihre gelungenen
Bemuhungen, wie ſich ein Gartner freut,
wenn das geliebte Baumchen, das er ge—
pflanzt und immer ſorgfaltig gepflegt hat, auf

ſproßt, emporwachſt, Knoſpen treibt, mit
friſchem Grun prangt, und liebliche Blu—
then entfaltet. Mit jedem Tage ſtieg in der
Seele der zartlichen Mutter eine neue Hoff—
nung in Ruckſicht ihres Sohnes auf.

Es naherte ſich die Zeit, wo Adolph das
vaterliche. Haus verlaſſen, und die hohere Schu

le
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le zu Breitingen beſuchen ſollte. Sein
Erzicher konnte ihn dahin nicht begleiten, weil
er gerade um dieſe Zeit ein ehrenvolles Amt
erhielt, und auch glaubte, Adolphs Grund—
ſatze waren ſo beſchaffen, daß man ihn wohl
tuhn ohne Fuhrer auf das Gymnaſium, wel
ches gegen zo Meilen entfernt lag, entlaſſen
tönnte. Letzteres geſchah.

Adolph reiſte, begleitet von den herz—
lichſten Segenswunſchen, nach Breitingen,
wo er an eine Familie gewieſen war, die in
dem Rufe der Rechtſchaffenheit ſtand. Jm—
mer treu den Grundſatzen, die ihm ſein Er
zieher und die gebildete Mutter, mehr durch
Umgang und Beyſpiel, als durch Lehre bey
gebracht hatten, wandelte er ein ganzes Jahr
auf dem Wege der Tugend, floh die Geſell—
ſchaft verdorbener Junglinge, fand bloß an
Zirkeln kenntnißreicher und edler Menſchen
Vergnugen, benutzte jede Gelegenheit, bey
welcher er den Umfang ſeiner Kenntniſſe und
Einſichten erweitern konnte, und ward bald,
was Fleiß und ſittliche Auffuhrung betrifft,
das Muſter der ſtudierenden Jugend in Brei—
tingen. Die Achtung und Freundſchaft der
Lehrer und aller gutgeſinnten Junglinge war
die Folge davon.

Voll
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Voll der kindlichſten Liebe und Dankbar—
leit waren die Briefe, die Abdolph monatlich
an ſeine Mutter ſchrieb, und die ihr viele ſe—
lige Stunden gewahrten. Was kann auch
wohl fur Eltern, die ihren Kindern mit der
herzlichſten Liebe zugethan ſind, erfreulicher
ſeyn, was kann ihnen die Entfernung derſel—
ben mehr vergeſſen, und den Schmerz, der
damit verbunden iſt, ertraglicher machen,
als Briefe, worin das gutgeartete Kind of—
fen und warm, ihnen ſeinen Zuſtand ſchil—
dert, ihnen ſagt, was es denkt, und thut,
was es leidet und woruber es ſich freut! O
wußten es diejenigen Kinder, die von ihren
Eltern entfernt leben, welche große Freude
ſie ihnen durch einen gutgeſchriebenen Brief
machen konnen, ſie wurden gewiß, wenn
noch ein fuhlendes, dankbares Herz.in ihnen
ſchlagt, ihren Eltern, denen ſie ja alles, al—
les zu danken haben, recht oft dieſe Freude
machen; ſie wurden die Stunden, in wel—
chen ihr Geiſt zur Thatigkeit am aufgelegte—
ſten iſt, dazu benutzen, ihren lieben Eltern
in einem herzlichen, ſorgfaltig niedergeſchrie—
benen Briefe, Nachricht von ihrer Lage zu
geben, und ihre Geſinnungen gegen ſie aus—

zudrucken. Ein Kind, das den Vater oder
dit



die Mutter, Monate lang auf ſolche Nach—
richten warten, das die ſeltenen Briefe an
ſie, ohne Nachdenken, fluchtig niederſchrei—
ben kann; ach! ein ſolches Kind verrath kein
gutes, dankbares Herz; ihm kann man ſei—
ne Liebe nicht ſchenken, und in der Geſell—
ſchaft deſſelben iſts einem nicht wohl; denn
wen betrubt nicht der Anblick eines jungen
Menſchen, der ſogar gegen ſeine großten
Wohlthater, ohne die er nicht wate, nicht
zufrieden und vergnugt leben konnte, ſo un
dankbar, ſo gleichgultig ſeyn kann?

Frau Rubberg kannte keine großere
Freude, als wenn ihr Adolph in ſeinen Brie—
fen ein edles, gefuhlvolles, dankbares Herz
verrieth. Und dieß war ein ganzes Jahr hin—

durch der Fall. Allein nach dieſem Jahre
ſchien mit dem gutgearteten Sohne eine mach
tige Veranderung vorgegangen zu ſeyn. Er
ſchrieb ſeltener; es vergingen oft zwey Mo
nate, und die ſorgſame Mutter erhielt keine
Nachricht von ihm; und wenn auch ein Brief
von ihm ankam, ſo ſah man es demſelben
an, daß er mit Fluchtigkeit niedergeſchrieben
worden ſey. Es fehlte die Warme, die Herz
lichkeit, die in ſeinen frühern Briefen herrſchte.

Frau
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Frau Ruhberg ſann hin und her, und
konnte die Urſache dieſer auffallenden Veran—

derung ihres Sohnes nicht ergrunden. Jhr
Herz wurde bald mit einer ſtillen Wehmuth,
bald mit ſchmerzender Aengſtlichkeit erfullt,
und ein betaubender Schrecken erſchutterte ihr

Jnnerſtes, wenn ſie daran dachte, ihr Lieb—
ling, ihr Sohn, ihr Adolph konnte in boſe
Geſellſchaft gerathen, von ſchlechten Beyſpie—
len hingeriſſen und verdotben worden ſeyn.
Ein furchtbarer Gedanke fur eine zartliche
Mutter, die ihr Kind liebt, und ihre ganze
Hoffnung auf daſſelbe baut!

Liebreich hatte ſich Frau Ruhberg bey ih—
rem Sohne erkundigt, ob ihm etwas fehle,
ob er Mangel leide, ob er mit Breitingen
nicht zufrieden, ob er etwa nicht recht geſund
ſey, und warum er nicht ofter ſchreibe, und
ſie, deren Herz doch ganz an ihm hinge, oft
Monate lang auf Nachrichten von ihm war—
ten ließe? „Theurer Adolph! ſchrieb ſie un—
ter andern, offne, o offne mir dein Herz,
offne es deiner Mutter, die ihr ganzes Gluck
auf dich baut; laß mich nicht lange auf Ant
wort warten; ſey offenherzig gegen mich,
wie du es immer warſt! Haſt du dich eines

Feh
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Fehlers ſchuldig gemacht, ſo geſtehe mir ihn;
ich will ihn dir vergeben. O Sohn, wuß—
teſt du, wie unruhig mein Herz, wie beſorgt
deine Mutter iſt! konnteſt du die Thranen
ſehen, die ſie oft im Süllen weint, um dich

weint, lieber Adolph! Beruhige das Herz,
trockne die Thranen, und ſchreibe bald dei
ner dich liebenden Mutter.“

Adolph beantwortete dieſen Brief mit
ſichtbarer Kalte, und verlangte Geld. Die
Summe war groß, aber Frau Ruhberg ſchick
te ſie ihm. Ein Brief von einem alten Freun—
de ihres Mannes, an welchen Adolph em—
pfohlen war, benachrichtigte ſie, daß ihr
Sohn bey weitem der fleißige und gute Jung
ling nicht mehr ware, der er vorher geweſen
ſey, und daß er ſtarken Umgang mit jungen
Leuten hatte, die nicht im beſten Rufe ſtan
den. Dieſe Nachricht war ein harter Schlag
fur das Herz der guten Mutter. Sie brach
in Thranen aus, rang die Hande, und es
vergingen einige Tage, bis ſie ſich etwas be

ruhigen konnte. Jn einem Briefe, den ſie
darauf an ihren Sohn ſchrieb, bat ſie ihn
um alles, was ihm heilig wäre, um das
Andenken an ſeinen edlen Vater, um das

Ge
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Gelubde, das er an ſeinem Grabe gethan,
um die heiligen Vorſatze, die er oft geſaßt hät
te, zuruckzukehren auf den Weg der Tugend
und die Geſellſchaft verdorbener Menſchen zu

fliehen. Drey Monate verfloſſen, und es
kam keine Antwort auf dieſen Brief.

Die ſchmerzlichſten Gefuhle durchwuhlten

die Bruſt der armen Mutter, und ſie, die
einſt ſehr gerne von Adolphen ſprach, ſchwieg
jetzt von ihm, und Thranen traten ihr ins
Auge, wenn von ihm die Rede war. Dar—
auf bezieht ſich eine Stelle in Theobalds
Briefe.

Theobald arbeitete eifrig an ſeinem ſechs

eckigen Kaſtchen, und es gelang ihm ſo gut,
als noch keine ſeiner Arbeiten. Wer et—
was glucklich zu Stande bringt,
freut ſich daruber; dieß war auch bey
unſerm kleinen Papparbeiter der Fall. Eini—
ge Mahl ſprang er aus ſeinem Arbeitskam—
merchen in die Stube zur Mutter, zeigte ihr,
was er gemacht hatte, und fragte ſie, ob es
gut wäre, und ob es ihr gefiele? dann eilte
er wieder in die Werkſtatt zu ſeinem Schnei—
debret, und ſetzte ſein Werk mit großem Ei—

fer fort. Als es vollendet war, beguckte er
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es von allen Seiten, freute ſich uber das ge
lungene Kaſtchen und ſagte bey ſich ſellit:
Tante ſoll mir gewiß ein freundliches Geſicht
machen, und mich auf die Schultern klopfen,
wenn ich ihr ſo ein niedliches Kaſtchen brin—
ge. Sie hat ſo etwas ſehr gern, und kann ſich

uber das geringſte Geſchenk, das ich ihr ma—
che, recht herzlich freruen. Neulich bracht'
ich ihr einige Vergißmeinnicht; nun, dieſe
Beumchen wachſen ja uberall, aber Tante
hatte ſie ſo freundlich aufgenommen, als hat—
te ich ihr einen Beutel voll Dukaten gebracht.

Gie herzte und kußte mich, da ich ihr die er
ſte von meinen aufgebluhten ſpaniſchen Wi—
cken uberreichte. Wart', liebſte Tante! ſollſt
bald etwas beſſers kriegen. Gewiß wird ſie
mich vor Freude auf ihren Schooß nehmen
und meine Wangen ſtreicheln, und mich einen

guten Reffen nennen, wenn ich vor ſie hin
trete und zu ihr ſage: „Liebe Tante, du biſt
mir gut, und ich bin dir auch gut, und ſo
ſind wir uns beyde gut; du trinkſt Thee, und
ich trinke keinen; ich aber mache Pappſachen,
und du keine; du brauchſt Schachteln, worin

du den Thee und den Zucker aufbewahren
kannſt, ich brauche dieſes alles nicht; wenn
ich mein Brod nicht eſſen kann, ſtecke ich es

in
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in meine Taſche, oder reiche es dem treuen
Spitz, oder futtre damit Hahner und Enten;
ein beſoudres Behaltniß brauche ich nicht da—

zu; ich kann aber ſolche Behaltniſſe machen,
und da du ihrer bedarfſt, ſo hab' ich eines
fur dich verfertigt. Fur mich? wird Tante
dann lachelnd fragen, und ich werde antwor—
ten: Fur dich, liebſte Tante! hier, hier ein
ſechseckiges Kaſtchen, gearbeitet von mittle—
rer Pappe, von außen mit turkiſchem, und
von innen mit blauem Papier uberzogen; bey—
des hab' ich in dem Laden der Brudergemein—
de gekauft.“

Als er ſo im Geiſte mit ſich redete, off
nete ſich die neue Thure des reinlichen Hofes;
man horte jemand kommen. Der Gang ſchien
allen bekannt zu ſeyn. Gewiß iſt's der Brief
trager, ſagte. Theobald erfreut, und er hatte

es errathen. Der gelbe Mann (ſo nannte
man den Brieftrager) trat ins Zimmer und
uberreichte der Frau Ruhberg einen Brief.
„Jſt er. von Adolph, liebe Mutter?“ fragte
der entzuckte Theobald.

Die Mutter aber ſchien durch getauſchte
Erwartung erſchuttert. Der Brief war unicht
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von ihrem Sohne, ſondern ſie erkannte ſo—
gleich an der Ueberſchrift die Hand des Freun—

des, der ihr ſchon ein Mahl unangenehme
Nachrichten von ihrem Adolph mitgetheilt hat—

te. Zitternd erbrach ſie das Siegel, ging
zum Lichte und fing an zu leſen.

Gleich wie ein ſtiller, heitrer Tag ofters
durch ein ſchauerlich heranruckendes Donner
weiter plotzlich verdunkelt und in Nacht ver—
wandelt wird: ſo ward das Angeſicht der
Mutter, voll ſanfter, ſchoner Zůge, beym
Leſen des Briefes 'veräandert; eine qualende
Augſt, eine ſchmerzliche Unentſchloſſenheit,
beunruhigende Zweifel, und eine wehmuths—

volle Duſterheit, verſcheuchten das ſtille, ru—
hige, einnehmende Weſen der vortrefflichen:
Frau Ruhberg, bleichten ihre Wangen, er—
fullten ihr Auge mit den heißeſten Thranen,
zerriſſen ihr fuhlendes Herz. Gie ſank ent—
kraftet auf das einfache Kanapee; ihr Theo
bald weinte und fragte, was ihr fehle, ob
er helfen könne, ob er den Doktor, die Nach
baren rufen ſollte? Frau Ruhberg erhohlte
ſich allmahlich und winkte dem Kleinen, ru—
hig zu ſeyn. Folgendes war der Junhalt des
Briefes, der ſie ſo ſtark erſchutterte.

Ver—
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Verehrteſte Freundin!

„Jhr letzter Brief ſetzte mich und alle Jh-—
re Freunde in die großte Verlegenheit, da
Sie ſich in demſelben um Jhren GSohn,
Adolph, und unn die Urſache ſeines Still—
ſchweigens gegen Sie erkundigen. Mit trau—
rigem Herzen will ich Jhnen das Rathſel lo—
ſen. Faſſen Gie ſich, beſte Freundin! zit—
tern Sie nicht, denn das Loos, das Sie
trifft, haben Sie ſich nicht ſelbſt zugezogen.
Daß Jhr Sohn auf Abwege gerieth, iſt nicht
Jhre Schuld; Sie haben alles gethan, was
die beſte Mutter nur immer fur ihr Kind thun
kann. Daß dieſes die Hoffnungen der El—
tern oft vereitelt, hangt von mancherley Um—

ſtanden ab. Darum ſeyn Sie getroſt; Jhr
Adolph betrubt Sie; aber nicht durch Jhre
Schuld. Er hat Schulden gemacht, und,

um ſie zu tilgen, ſeine beſten Sachen, ſelbſt
das in Gold gefaßte Portrait ſeines Vaters
verſetzt. Allein ein großer Theil der Glau—
biger iſt noch nicht befriedigt. Er ſelbſt iſt

ſchon ſeit zwey Monaten nicht in Breitingen.
Er verließ uns, ohne zu ſagen, wohin er wol—
le. Alle, die ſich fur ihn intereſſtren, glaub—

ten, er ſey zu Jhnen gereiſt. Stellen Sie
ſich das Erſtaunen vor, das uns alle ergriff,
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als wir durch Jhren letzten Brief eines an—
dern belehrt wurden.“

„Jch ſehe voraus, daß dieſe traurige Nach
richt Jhr gutes Herz ſtark erſchuttern werde;
aber verhehlen konnte ich ihnen die Sache nicht

langer. Ueberlaſſen Sie ſich nur nicht Jhrem
Schmerze, beſte Freundin! ich hoffe noch
immer das Beſte; Adolph kehrt gewiß zuruck;
denn ſein Herz iſt noch nicht ganz verdorben;
nur boſe Geſellſchaft lockte ihn vom Wege der
Tugend ab; aber er wird ihn zuverlaſſig wie-
der betreten, wenn er uunter beſſere Menſchen

kommt. Dieſes beruhige Sie, redliche Mut—
ter. Jch zweifle nicht, daß Sie in Jhrem
Herzen, und in dem Glauben gin eine alles
leitende Vorſehung, bey dieſem unangeneh—

men Vorfalle, des Troſtes und der Beruhi—
gung genug finden werden.“

„Alle ihre Freunde in Breitingen wer—
den es ſich angelegen ſeyn laſſen, den Auf—
enthalt Jhres verirrten Sohnes zu erfor
ſchen, und das Jhrige zu ſeiner Wieder—
kehr auf beſſere Wege beyzutragen. Leben
Sie bis dahin ruhig, verehrteſte Freundin!
dieß iſt der ſehnlichſte Wunſch

Jhres aufrichtiaen
Siegfried Pratorius.

Ach!



Ach! Adolph! Adolph! verirrter Sohn!
ſeufzte die niedergeſchlagene Mutter, wah—
rend Theobald durch mancherley Liebkoſungen

ſie aufrichten, erheitern wollte. Sie wur—
de ruhiger. Die Stimme ihres Gewiſſens
rief ihr zu: Du haſt nichts verſaumt, um
deinen Sohn zu einem rechtſchaffenen Men—
ſchen zu erziehen; es iſt nicht deine Schuld,
daß er auf dieſen Abweg gerathen iſt.

Die Religion war auch eine Quelle des
Troſtes, der Beruhigung fur Frau Ruhberg.
„Jch uberlaſſe mich der Leitung, dem Willen
deſſen, ſagte ſte zu ſich, der alles zum Be
ſten regiert; er hat mein und meines Sohnes
Schickſal in ſeinen Handen; er wird es ge—
wiß weiſe lenken.“ Es wurde in ihrem Jn—
nern ſtiller; die aufgeregten Gefuhle verwan—
delten ſich in ſanfte, wehmuthige Empfindun—
gen, und ihr Geiſt kam wieder zu jener Be—
ſonnenheit zuruck, die ſie nicht ſo leicht verlor.

Der Himmel heiterte ſich; die Wolken
verſchwanden, und der holde Mond ſtieg
freundlich hinter einem, mit Reben bepflanz—
ten, Hugel empor; hell ſchimerte der Abend
ſtern, und die andern Millionen Sterne prang
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ten am Firmamente, wie Edelgeſteine an eit—

nem azurnen Gerathe. Da lachelte der un—
glucklichen Mutter Troſt und Hoffnung ent—
gegen, und das Bild des heitern Himmels
nach einem regneriſchen Tage, pragte ſich tief

in ihre Seele. Der kommende Tag war der
Begrabnißtag ihres edlen Gemahles. Alle
Jahre'hatte ſie an demſelben die Ruheſtatte
des Entſchlafenen beſucht. Dieſes wollte ſie
auch jetzt nicht unterlaſſen. Theobald ſollte
Theil nehmen an der Wallfahrt, und er legte
ſich daher etwas fruher zu Bette.

Der folgende Morgen war ſchon. Sauft

uberzog den oſtlichen Himmel eine liebliche
Moigenrothe; die gauze Natur ſtand maje—
ſtatiſch in ihrer vollen Herrlichkeit da; eine

tiefe Stille ſchwebte uber den Fluren, Tha—
lern und Hugeln; alles verkundigte den an—
muthigſten Tag; man hatte hinfallen mogen
und anbeten den, der alles ſo ſchon gemacht
hat. Da weckte Frau Ruhberg ihren Theo—
bald, und wandelte mit ihm ernſt dem Got—
tevacker zu.

Eine feyerliche Stille herrſehte uber den

Grabern der Eutſchlummerten, und einhei—

liger
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liger Schauer durchdrang das Herz Theobald's
und ſeiner in ſich verſenkten Mutter. Lang—
ſam, leiſe und ſtumm naherten ſie ſich der
Linde, die ſich auf dem Grabeshugel des bra—
ven Ruhberg ſchon empor hob.

Theobald war noch nie auf dem Gottes—
acker geweſen. Empfindungen ganz eigner
Art bemachtigten ſich ſeiner Seele, als er jetzt

auf dieſen Ruheplatz vieler Rechtſchaffenen
gelangte, und ſeine Mutter ihm zufluſterte:
Alle, die unter dieſen Hugeln ſchlafen, leb—

Nten, wie wir; freuten ſich, wie wir; trauer—
ten, wie wir; liebten einander, wie wir;
ſie ſind nicht mehr, und einſt werden auch
wir nicht ſeyn; aber die Handlungen, die
edlen Thaten der Verſtorbenen leben immer
fort; der Sohn, der Enkel und Urenkel ge—
nießen das Gute, das ihre Eltern und Groß—
eltern hinterließen, und ſegnen ihre Aſche.
Wenn wir gut ſind, lieber Theobald! ſo ſu—
chen wir andere auch gut und auf dieſe Art
glucklich zu machen, und dieſe wirken wieder
auf andere; ſo geht es immer fort, und wir
ſind die Urſache davon. Sind' wir auch todt,
ſo kann man doch noch immer von uns ſagen,
daß wir in unſern guten Thaten allezeit fortle-
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ben, wenn man auch unſern Nahmen nicht
nennt. Auf dieſen kommt es nicht an, es
iſt uns nur darum zu thun, das Gute zu be—
fordern; geſchieht dieſes, ſo kann es uns
ſehr gletch zultig ſeyn, ob wir dafur belohnt
und gelobt werden, und ob unſer Nahme lau—
ge nach unſerm Tode genannt wird.

Dieſes war ohngefahr der Jnhalt der Re
de, womit Frau Ruhberg ihren Sohn unter—
hielt, und die er durch oftere Fragen unterbrach.

Endlich waren ſie dem Grabe ſeines Vaters
ganz nahe gekommen. Von ferne ſchien es
ihnen, als habe ſich jemand von demſelben
fortgeichlichen. Frau Ruhberg hielt dieſe
Erſcheinung fur ein Blendwerk der aufgereg—
ten Einbildungskraft.

Jetzt langten ſie bey der Linde an. Die
geruhrte Mutter ergriff die Hand ihres Theo—
balds, ſtand ſtill und ſagte: Sieh', mein
Kind, das iſt die Ruheſtatte deines recht
ſchaffenen Vaters.

Theobalden traten Thranen ins Auge, es
weinte die Mutter, und weinend umſchlaug
ſie den guten Knaben, ihren einzigen Sohn;

denn
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denn Adolph war ja der Tugend und alſo auch
ſetner Mutter untreu und fremd geworden.

„Ach! dein Vater, lieber Sohn! war
ein edler Mann, ein ſorgſamer Vater!“ ſtam—
melte bewegt Frau Ruhberg. Feſter klaminer—
te ſich Theobald an ſie, verbarg ſein benetztes
Geſicht an ihre pochende Bruſt, und ſagte
leiſe, in gebrochnen Worten: Liebe Muttedr,
ich will auch gut werden, wie der Vater;
will dich nicht betruben; ſondern fleißig, folg—

ſam und ſo ſeyn, wie du willſt.

„O daß du dein Verſprechen erfullteſt!“
erwiederte wehmuthig die Mutter; „aber man
verſpricht oft viel, und halt wenig.“

Theobald. Gewiß ich will gut ſeyn,
liebſte Mutter! zweifle nicht.

Fr. Ruhberg. Bedenke, was du ver
ſprichſt, und erinnere dich oft an dein Ver—
ſprechen. Du thuſt es an dem Grabe eines
ſehr rechtſchaffenen Mannes, an dem Grabe
deines Vaters, unter den Augen Gottes, an
den Grabern vieler edlen Menſchen, bey der
Linde, welche die Dankbarkeit den Verdien—

ſten deines Vaters ſetzte. Richts hoheres
kannſt
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kannſt du geloben, als was du eben angelo—
bet haſt, nahmlich gut zu ſeyn, wie dein Va—
ter es war. Du, der du alles regierſt, laf
meinen Sohn, meinen Theobald dem Gelub—
de treu bleiben, mache mich dadurch zu einer

glucklichen Mutter!

Einige Minuten ſtanden Mutter und Kind
am Grabe, ohne Ein Wort zu ſprechen; hei—
ße Zahren floſfſen von den Wangen benyder,
ſuße Hoffnungen wachten in dem Gemuthe
der Mutter, und heilige Vorſatze in der See—
le des Sohnes auf. „Willſt du, liebe Mut—
ter,“ ſagte dieſer „daß ich hingehe auf
die Wieſe, welche gleich hinter dem Gottes—
acker liegt, und dort einige Blumchen pflucke,
um damit das Grab des guten Vaters zu be—

ſtrruen?“

Fr. Ruhberg. Es mir lieb, daß du
auf dieſen Gedanken kommſt. Gehe immer
hin, lieber Sohn! und lies einige Primeln,
Veilchen und andere Blumen zuſammen. Es
freuet ſich allezeit mein Herz, wenn ich den
Hugel, unter welchem ein Rechtſchaffener
ruht, mit Blumen beſtreut erblicke.

Theo
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Theobald ging; die Mutter aber uber—

ließ ſich unterdeſſen ihren Empfindungen. Die
Ruckerinnerung an die Freuden, die ſie mit
ihrem Gemahle genoſſen hatte, ſtimmten ihr
Gemuth' zur Wehmuth, und der Gedanke
an Adolphs Auffuhrung erhohten dieſelben;
ſchmerzliche Gefuhle durchwuhlten ihre Bruſt,
und die Mutterliebe erwachte in ihrer ganzen
Kraft. Sie ſauk hin auf das Grab, faltete
die Hande, und tief aus ihrer Seele floß fol—
gendes Gebet: „Du nahmſt ihn mir, o Scho—
pfer! den liebevollen, treuen, redlichen Gat—
ten, und trubteſt dadurch Herz und Auge;
aber ich troſtete mich; denn du ließeſt mir ja
zwey Kinder, in welchen der Vater wieder
aufleben ſollte. An dieſer Stelle gelobte
Adolph ihm ahnlich zu werden, gut, recht-
ſchaffen zu werden. Ach! meine ſußen Hoff
nungen ſind vereitelt! Adolph hat ſein Ver—
ſprechen gebrochen; er iſt der Tugend untreu
geworden.“ (Ein Strom von Chranen er—
ſtickte ihre Stimme.)

(Nach einer Pauſe.) „Wenn er aber
doch nicht ganz von dem Wege der Tugend
gewichen, wenn noch in ihm ein Funken von

Gute, von Daukbarkeit und Elternliebe wa—
re!
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re! O Gott! wenn dieſes doch ware! wie
getroſtet wurde ich dann ſeyn. Schließen
mocht' ich ihn in meine mutterlichen Arme,
ihn drucken an das volle Herz, und ihm ſa—

gen: Adolph! ich vergebe dir!
„Vergteb mir, Mutter! vergieb

mir!“
Mit dieſen Worten, voll Ausdruck, ſturz

te ein wohlgebildeter Jungling aus dem gru—
nen Gebuſche, welches an das Grab des ſe—
ligen Ruhberg grenzte, in die Arme der er—
ſchreckten Betendent. „Vergieb mir!“ wie—
derhohlte er ein Mahl, und noch ein Mahl.
Thranen, aufrichtige Thranen rollten ihm von

den Wangen herab, und Frau Ruhberg ſtam—
nielte, halb ohnmächtig vor Freude: Omein

Sohn! mein Adolph! ich verge—
be dir!

Schildern laßt es ſich nicht, wie lebhaft
ſich Freude, Furcht und Hoffnung auf dem
Angeſichte der Mutter, und wie deutlich ſich
Reue, aufrichtige Reue, auf dem Antlitze des,
noch nicht ganz verdorbenen, Junglings aus—

druckte!
Mit Blumen mancherley Art kam Theo

bald herbey geeilt, und ſank ſeinem reuevol
len
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len Bruder freudenvoll an die Bruſt. Die—
ſer offnete ſein Herz der beſanftigten Mutter,
geſiand offenherzig ſeine Fehler, bat um Ber—
gebung, und erhielt ſie. Seine Wanderung
und die Schickſale, die er auf derſelben er—
fahren hatte, verſpiach er im vaterlichen Hau—
ſe zu erzahlen.

Man beſtreute mit Blumen das Grab,
und that neue, feyerliche Gelubde; beſonders
verſprach Adolph, zuruckzukehren auf den beſ—

ſern Pfad, dem Guten nachzuſtreben, und
ſich dergleichen Vergehungen nie mehr zu
Schulden kommen zu laſſen.

Frau Ruhberg vergab dem reuevollen
Sohne, dankte Gott fur die unerwartete Freu—
de, und ſegnete den neuen Tag.

Theobald gerieth nie auf die Abwege ſei—
nes Bruders.

Und Adolph hat Wort gehalten.

Wa



VWater Ehrenhold und ſeine Kinder.

5MBater Ehrenhold lebte unter ſeinen vier
Kindern ſo glucklich, als wohl ſelten ein Kai—
ſer unter ſeinen Hofleuten, die ſeine Winke
und Befehle mit großer Schnelligkeit und
Punktlichkeit vollziehen, und ihm in allem zu

Gefallen leben.

Ehrenhold liebte ſeine Kinder vernunf-
tig, und die Kinder waren gut und liebten ihn
wieder. Was ſie ihm an den Augen anſa—
hen, thaten ſie; und es war nur ein kleiner
Wink von ihm nothig, um ſie zu dieſer oder
jener guten That zu bewegen, oder von einem

Fehler abzuhalten.

Ehrenhold glaubte fur das korperliche
und geiſtige Wohl ſeiner Kinder nicht beſſer
ſorgen zu konnen, als wenn er ſie fruhzeitig
au Arbeitſamkeit, an beſtandige Thatigkeit
gewohnte. „Muſſiggang iſt aller La—

ſter
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ſter Anfang,“ ſagte er oft, und ſuchte mit
vaterlicher Sorgfalt dieſe Quelle vieles Ue—
bels allezeit verſtopft zu erhalten. Nie litt
er es, daß eines ſeiner Kinder unbeſchäftigt
eine Minute verdarb; ihr Geiſt oder ihr Kor—
per mußte in immerwahrender Thatiakeit ſeyn.
Er ſelbſt ging ihnen mit dem beſten Beyſptele

vor, und die muntern Knaben waren ſo ſehr
an Geſchaftigkeit gewohnt, daß fur ſie nichts
peinlicher war, als einige Minuten ohne alle
Geſchafte zubringen zu muſſen.

Jndeſſen ſpannte Vater Ehrenhold ſeine
Kinder in kein druckendes Joch, ſondern ſorg—
te liebreich fur angenehme Erhohlung, die
aber immer zugleich, entweder den Korper
oder den Geiſt in Thatigkeit erhalten mußte.
Mancherley unſchuldige Freuden wußte er ih—
nen zu bereiten. Bald beſtieg er mit ihnen
einen anmuthigen Hugel, und man labte ſich
dann an den koſtlichen Ausſichten; bald fuhr—
te er ſie zu einem murmelnden Bache, den ſie
überſpringen mußten, bald an einen ſchonen
Teich, wo ſie luſtige Fiſche futterten; zuwei—
len machte er mit ihnen eine kleine Wande—
rung in eines der benachbarten Dorfer, be—
ſuchte da die Hutten arbeitſamer und braver

Familitugem. 2. B. o Land
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Laudleute, ließß wohl auch mauches Mahl ei—
ne Schuſſel gute Milch auftragen, und ſie
ſchmeckte immer beſſer als eine Taſſe Kaffee
oder Chokolade.

Wenn die Wieſen mit einem bunten Blu—
menkleide geziert waren, eilte Vater Ehren—
hold taglich eine Stunde mit ſeinen Kindern
in den Schooß der bluhenden Natur, um ih—
re Reichthumer zu bewundern, und die lern—
begierigen Knaben die vielen Pflanzen, die in
der Gegend herum wuchſen, kennen zu lehren,
und ſie auf ihren Nutzen oder ihre Schadlich
keit aufmerkſam zu machen. Oft vergnugten
unſchuldige Spiele ihre jugendliche Seele,
und der Vater ſelbſt nahm dann und wann
herzlichen Antheil daran. Jm Rathſelauflo—
ſen hatten es die Knaben ſehr weit gebracht;
denn es verging faſt kein einziger Tag, an
welchem ſie darin nicht waren geubt worden.

Aber fur nichts waren Ehrenholds Kin—
der mehr eingenommen, nichts wunſchten ſie
fehnlicher, und uber nichts freuten ſie ſich ſo
ſehr, als wenn der freundliche Vater ſie bey
der Hand nahm, mit ihnen einen kleinen, na
hen Hugel beſtieg, ſich mit thnen unter eint

dicke



dicke Eiche ſetzte, und ihnen Geſchichten er—
zahlte. Nach vollbrachten Tagesarbetten
ſprangen ſie gewohnlich zu ihm hin, umhais—

ten ihn, und ihr freundlicher, lachelnder
Blick druckte ihre Wunſche deutlich genug aus.
Wollte der Vater ſie nicht verſtehen, ſo ſag—
ten ſie beſcheiden: Lieber Vater! mochteſt du
uns doch heute wieder etwas erzahlen? Und
Ehrenhold erfullte dann beynahe allezeit ihren

Wuuſch; nur wenn ihn zu viele Geſchafte
und Sorgen druckten, oder wenn die Kinder
am Tage nicht gut genug waren, wurde des
Abends nichts erzahlt.

Ehrenhold richtete durch ſeine Erzahlun—
gen viel aus; die Kinder wurden dadurch nicht
nur angenehm unterhalten; ſondern ſie lern—
ten auch mauches bey dieſer Gelegenheit, und,

was noch mehr iſt, ihr Herz wurde dadurch
immer mehr und mehr veredelt; ſie gewohn
ten ſich das Laſter zu verabſcheuen und zu flie—
hen; der Tugend aber ihren Beyfall zu ſchen—

ken und ihr nachzuſtreben. Auch nahmen ſie
warmen Antheil an den Schickſalen der Per—
ſonen, von welchen erzahlt wurde, und viele
Thranen floſſen den Unglucklichen, deren trau
riges Loos ihnen der Vater ſchilderte.

J2 Viele
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Viele Eltern in der Stadt, wo Ehren—
hold wohnte, wußten nicht, wie ſie ihre Kin—
der, beſonders in den Winterabenden beſchaf—
tigen ſollten. Die Langeweile war in ihren
Hauſern einheimiſch geworden, und da ſie ein

gar ubler, laſtiger Gaſt ſeyn ſoll: ſo ſuchte
man ihrer los zu werden. Es wurden daher
den Kindern die wildeſten Spiele geſtattet,
wobey ſie an Geſundheit des Leibes und Gei—
ſtes mehr berloren, als gewannen; man kauft

te ihnen Schachteln, die mit allerhand Zu—
ckerbackwerk von der verſchiedenſten Form ge—

fullt waren, und womit ſich die Kinder die
Zeit vertreiben ſollten.

Das war ein gar unnutzer und auch ſchadt
licher Zeitvertreib; denn was that man da—
bey? Man packte die Schachteln aus, und
ſtellte die gebackenen Soldaten in Ordnung.
Der Appetit darnach wurde immer heftiger.
Nun lieferte man eine Schlacht, und ging
mit den ſußen Kriegern gar unbarmherzig um.
Dem einem wurde der Hals gebrochen, dei
andern die Hand abgeſchlagen; dem dritten
wurden die Beine abgehauen, und der vierte
hatte gar das Ungluck, geviertheilt zu werden.

„Laßt
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„Laft uns Menſchenfreffer ſeyn,“ ſagte
Cajus; und Bileam, Ruppert und Ypſilon
griffen hurtig zu; der Schmaus begann, und
kaum verſah man ſichs, ſo waren die gefal—
lenen und verwundeten Soldaten aufgezehrt.
Jn kutzer Zeit war das ganze Regiment auf—
gerieben, und auch kein einziger Mann ent—
kam, der dem Furſten dieſe traurige Both
ſchaft hätte uberbringen konnen.

So ging es auch mit den ubrigen Schach—

teln; die gebackenen Thiere, welche ſich darin
befanden, wurden allmahlig geſchlachtet und,
verſtehtiſich, ganz aufgezehrt. Ja ſelbſt das
von Zuckerteig verfertigte Tiſch- und Kuchen—
gerathe hatte kein beſſeres Loos. Bileam hat—
te von einem gewaltigen Freſſer erzahlen ho
ren, daß er eine derbe Portion Fleiſch und
Zugemuſe ſamt der irdenen Schuſſel ver—
ſchluckt habe, uud er gerieth auf den Einfall:
man ſollte es doch verſuchen, ob jiman etwa
nicht auch ſo etwas zu Stande bringen konnte.

„Bravo, Bileam! Bravo!“ riefen ſei—
ne Kameraden; „wer hätte in dir dieſen wi—
tzigen Einfall geſucht! Dir gebuhrt mit Recht

der erſte Verfuch.“

J 3 Run,
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Nun, ſo will ich es denn wagen, ver
ſetzte lachend Vetter Bileam, nahm die ſchon
angeſtrichene Ofengabel, hob damit den groß—
ten Topf von dem Herde, und rief: Merkt
auf, Kameraden! der Topf muß ſanit der
Ofengabel hinunter! und nun vollbrachte er

ſein Meiſterſtuck mit großem Gluck; alle
klatſchten ihm Beyfall zu, folgten ſeinem Bey
ſpiele und gaben ihrem Muſter nichts nach.

Aber die verſchlungenen Soldaten ſchie—
nen im Magen wieder lebendig zu werden, und

das Kuchengeſchirr, Ofengabeln, Leller,
Schuſſeln, Spieße u. dg. m. ſich aus dem
Wege raumen zu wollen. Die Menſchenfreſ—
ſer bekamen Uebellkeiten, und mußten Laxan—
zen einnehmen, um ihren Magen zu reinigen z
es ſchmeckte ihnen kein Eſſen; ſie wurden miß—
muthig, mußten Tageläng das Bett huten,
und ſie bedauerten recht ſehr die angeſtellten

Schmauſereyen.

Wenige Eltern, gab es in der ganzen
Stadt, die ihre Kinder in den Winteraben—
den auf eine beſſere Art zu beſchaftigen wuß—

ten. Einige waren ſogar ſo unvorſichtig und
gaben ihren Kindern Spielkarten in die Han



 e 135de, weckten dadurch bey ihnen einen Hang
zum Spiel, und legten dadurch den Grund
zu ihrem nachhertgen Verderben.

Ganz anders griff es Vater Ehrenhold
mit ſeinen Kindern an. Fur Leckereyen und
andere unnutze und oft ſchadliche Sachen gab

er keinen Heller aus. Wenn viele Eltern auf
verzuckerte Mandelkerne, Biscuit, Feigen,
Marzipan und dergleichen Magengifte mehr,
vier, funf Thaler verwendeten: ſo kaufte Eh—
reuhold fur einen Gulden ein ſchones Buch,
erzahlte, was er darin geleſen hatte, las
es wohl manch Mahl laut vor, oder ließ es
von ſeinem alteſten Sohne, Alexander, vorle—
ſen; denn hierzu war dieſer ſehr geſchickt, und
er war es theils durch Uebung, theils dadurch
geworden, daß die Natur ihm geſchmeidige
Sprechwerkzeuge verliehen hatte.

An einem Wintertage war alles in dem
Ehrenholdſchen Hauſe mit ſchweren Arbeiten
uberhauft; der Vater ſaß faſt den ganzen Tag
im Comptoir, und verrichtete ein muhevol—

les und unangenehmes Geſchaft. Er zog
nabmlich aus den weitlauftigen Handelsbu—
chern die Schulden aus, die er weit und breit

J 4 zu
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zu fordern hatte. Seine Kinder waren nicht
wentger thatig; ſie hatten ſchwere Schular—
betten auf, und dieß verurſachte gewaltiges
Koofvbrechen. Aber der Abend, wo jedes
ſeine Geſchafte geendigt hatte, that ihnen
auech dann um ſo mehr wohl. Man nahm
oin etnfaches Nachtmahl zu ſich, und der ſu—
ße Schlaf verkleinerte gleich nach dem Eſſen
die Augen der Tiſchgeſellſchaft. Daß es nicht
geſund ſehy, wenn man enit vollem Magen
einſchlaſe, wuſite jedes, und daher gab man
ſich Muhe, wach zu bleiben. Aber verge—
bens! die Ausgenlieder ſentten ſich ſtark und
immer ſtarker, der Vater lächelte und ſagte:
„Treibt den Somnus weg, lieben Kin—
der! er kommt noch zu fruh!“

Ja, wenn du uns etwas erzahlteſt, lie—
ber Vater! dann ſchliefen wir vielleicht nicht
ein, ſprach Wilhelm, der lleinſte von Ehren—
holds Sohnen.

Alexander. Ach ja, guter Vater!
du konnteſt uns eine hubſche Geſchichte erzah—

len; dann blieben wir gewiß wach.

Va—

Somuus hieß bey den Romern der Gott des
Schlafs.
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Vater. Wenn mir nur eine in den Siun

kame. Soll es denn eine traurige oder lu—
ſtige Geſchichte ſeyn?

Alle. Eme luſtige! eine luſtige!

Alexander. Wir haben heute einen
fauern Tag gehabt, und jetzt mochten wir
wohl gern ein wenig lachen; das Lachen bringt

ja, wie man ſagt, das Blut in Bewegung,
und dieß iſt fur die Geſundheit von großem
Nutzen.

Vater. Ey! ſieh' mir einmahl den
Philoſophen. Nun, weil ihr denn heute al—
ſo lachen wollt, ſo will ich euch ein Paar
ſpaßhafte Geſchichten erzahlen.

Alle. Ach! ach! (man klatſcht frohlo—
ckend in die Hande und drangt ſich zum Vater.)

Vater Ehrenhold lachelte und begann fol
gendermaßen:

Jch will euch heute erzahlen von

Wilhelm. Von dem Taubenbauschen?

Vater. Nichts vom Taubenhauschen.

Theodor. Von den Schildburgern?

Vater. Auch nicht.

J5 Ni—
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Niklas. Von dem boſen Muller?

Vater. Verfehlt.
Alexander. Gewiß von Kartuſch?
Vater. Keiner hat es errathen. Jch

will euch erzahlen von einer tolltuhnen

Barenjagd.
Es war ein Mahl eine Zeit, wo die mei—

ſten Gegenden, die wir jetzt angebaut und
bluhend erblicken, finſtre Waldungen waren,
in denen reiſſende Thiere, z. B. Wolfe und
Baren hauſten, die den Anfenthalt für Men—
ſchen unſicher machten. Oſt traten ſie, ge
trieben vom Hunger, Reiſen in die umliegen—
den Dorfer an, erbrachen Stalle, zerriſſen
das Vieh, das ſich in denſelben befand, und
fielen ſelbſt Menſchen in ihren Wohnungen
an. Das waren denn freylich verhaßte Ga
ſte. Um ihrer los zu werden, war es jeder—
mann erlaubt, gegen ſie zu Felde zu ziehn,
und erlegte man einen, ſo erhielt man von der
Obrigkeit eine beſtimmte Sunme, welche un
ter dem Nahmen Schußgeld nuch noch heut
zutage in vielen Landern demjenigen gezahlt

wird, der z. B. einen Wolf, Luchs oder Ba
ren erlegt.

Auch
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Auch war es gewohnlich, daß der Ja—
ger, der einen Wolf oder etnen Baren getod—

tet hatte, ihm die Haut abzog, mit derſel—
ben weit und breit herumzog, und ſich Geld
damit verdiente. Denn Groß und Klein
lief zuſammen, wenn er mit der Haut des bo—
ſen Thieres in einem Dorfe, oder in einer
Stadt ankam; alles freute ſich über den Tod
deſſelben, und der Jager wurde fur die glück—
liche Erlegung des Raubthieres mit Geſchen—

ken uberhauft.

Jn einem kleinen Dorfe, welches in ei—
ner gebirgigen Gegend lag, in der ſich viele
Baren aufhielten, wohnte ein ehrlicher Bauer,

Nahmens Marx. Er hatte einen aufgeweck—
ten Knaben, der ihm viele Freude machte.
Jurgen ſo hieß er war immer mun—
ter, und zeigte viel Kopf, beſaß viel Mut—
terwitz und Korperſtarke, und zeigte allent—
halben großen Muth. Schon in ſeinem zehn
ten Jahre konnte ihn ſein Vater mit ſich in
den Wald nehmen, und mit ihm Tagelang die
dichteſten Dickichte durchſtreichen, durch den
tiefſten Schnee auf den Bergen herumwaten,
und, wenn er einem heulenden Wolfe eine
Kugel durch den Krpf gejagt hatte, das ge—

fal
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fallene Thier, von Jurgen unterſtutzt, nach
Hauſe ſchleppen.

Marr war ein leidenſchaftlicher Liebha—

ber der Jagd, und mancher Petz fiel von
ſeiner Hind. Wenn ein wuthendes Raub—
thien ſich den umliegenden Dorfern naherte,
und die Heerven beunruhigte, ſo nahm man

allezeit zu Marxen ſiine Zaflucht; dieſer
konate thm am beiten beykommen, und ſelten
entging es dann dem Tode. Freylich wagte
er imnier ſein Leben dran, und zu wiederhohl—

ten Mahlen war er der augeuſcheinlichſten Ge
fahr ausgeſetzt, es zu verlieren. So klet—
terte er ein Mahl aus einem finſtern Thale
einen ſteilen Berz hinan; faſt bey jedem Trit—
te glitt er aus. Mit der groößten Anſtrengung
hatte er den Berg zur Halfte erſtiegen; er
ſtand an einem lockern Strauche ſtille, ſchopf
te Athem und ſummelte neue Kräfte. Aber
welch ein Anolick! da er ſeine Augen vor—
warts richtete. Ein brummender Bar mit
einer blutigen Schnautze kam gerade auf ihn
los, und war nicht weiter als zwanzig Schrit
te von ihen entfernt. Statt zu beben und
Reihaus zu nehinen, ergriff Marx ſeine
Buchſe, legte an, und druckte los; paff!

da
Nahme des Baren im gemeinen Leben.
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da purzelte Petz herunter, mit den Vorterta—
tzen gerade auf die Schuitern bee nerſchro—
ckenen Jagers. Dieſer, von der Laſt des
Saren zu Boden gedruckt, rol.e mit demſel-
ben bis ins Thal hinab. Ein G.uci wir es,
daß die Kugel gerade das Heiz getroffen hat—
te, und das wuthende Thler daher keine Kräf—
te ubrig behielt, ſich an dem Utheber ſetnes
Todes zu rachen; und eben ſo großes Gluck
war es, daß er beym Falle auf dem Baren
lag, iveil er ſonſt von demſelben zerdruckt
worden ware. Er kam mit unbedeutenden
Wunden davon.

Da Martr ſehr oft plotzlich zur Hulfe
gegen wilde Thiere gerufen wurde: ſo hielt
er fur ſolche Falle immer geladenes Gewehr
in Bereitſchaft. Sein Sohn (ein Knabt von
eilf Jahren) fand an der Jagd ein eben ſo
großes Behagen als ſein Vater, und es ar—
gerte ihn nur, daß er noch ſo jung ſey, und
daher nicht die Erlaubniß erhalten konne,
manch Mahl mit der Finte im Walde herum—
ſtreichen, und, wenn's Gluck wohl wollte,
einen Wolf oder gar einen Baren erlegen zu
durfen. „Jch weiß doch wahrhaftig nicht,“
ſagte er oft, „warum man mir kein gelade—

nes
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nes Gewehr in die Hande geben will. Kann
ich etwa den Hahn noch nicht aufziehen? unun,

da kennt man mich gar ſchlecht! oder kann
ich ihn nicht losdrucken? das iſt kinderleicht;
oder glaubt man vielleicht, daß ich nicht recht
zielen, und das Thier verfehlen mochte? ja
gehorſamer Diener! verfehlen! Knall und
Fall mußte eins ſeyn! fallen mußt' er der
Wolf, oder der Bar, und wenn er auch ſechs
Dutzend Schritte von mir entfernt ware!“

An einem Sonnabende kam Jurgen mit
Kaſper, des Nachbars Sohne, zuſammen,
und ließ ſich mit ihm in folgendes Ge—
ſprach ein.

Jurgen. Haſt du das Thier geſehen,
das mein Vater geſtern ſchoß?

Kaſper. Ja freylich hab' ich's geſe—
hen. Ein gar ſchreckliches Thier!

Jurgen. Das muß eine Freude ſeyn,
wenn man ſo etwas niederſchießen kann.

Kaſper. s iſt aber auch nichts
Leichtes!

Jurgen. Hm! glaubſt du denn, daß
es ſo gar ſchwer ſch?

Ka
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Kaſper. Ey ja! ich glaub's.
Jurgen. Jſt deun ein Vegel leichter

zu ſchießen?

Kaſper. Das verſteht ſich.
Jurgen. Du irrſt dich, Kamerad!

ein Vogel iſt wohl etliche hundert Mahle klet—

ner als ein Bar; man kann ihn daher um de—
ſto leichter verfehlen. Aber der Bar, wenn
er ſo hubſch die Seite gegen die Flinte dreht,
ha! das mußte mir ein gar miſerabler Schu—
tze ſeyn, der ihn dann nicht kalt machte.
Glaub' mir, er iſt viel leichter nieder zu ſchmet

tern als ein Vogel.

Kaſper. Das glaube, wer da will;
ich glaub's nicht. Wenn man den Vogel ver—
fehlt, ſo fliegt er auf und davon; aber ver—
fehlt man den Baren, oder trifft man ihu
nicht gerade ins Herz oder in den Kopf, ja
da ſchlage man nur gleich ein Kreutz und be—

reite ſich zum Tode vor. Dein Vater ſelbſt
hat neulich erzahlt, daß ſchon mauncher Ja—
ger erdroſſelt worden und elendiglich um ſein

Leben gekommen ſey.

Jurgen. Je! deswegen muß man den
Muth nicht gleich ſinken laſſen. Sieh', ſo

klein



144
klein wir auch ſind, ſo traue ich mir doch zu,
mitt ott eine Barenzagd zu unternehmen. Gelt

du huatteſt Luſt dazu?

Kaſper. Eine Barenjagd iſt freylich
keine Rieintgkeit, indeſſen, wenn's drauf an—
kame, ſo ging ich wohl mit.

Jurgen. Denk' dirnur, Kaſper, was
das fur eine Frieude ſeyn mußte, wenn das
brunmngende Thier daher geſchlichen kame, und

ich dann die Flinte anlegte, den Brummer
gut aufs Korn nahme und ha Kaſper!?
das ware eine Luſt! ihm eine Kugel durch
den Leib jagte. Meynſt du denn, daß unſre
Eltern daruber nicht frohlocken wurden? und
in der ganzen Gegend hieße es dann: Kaſper
und Jurgen haben einen Baren erlegt.

Kaſper. Wahrhaftig, du machſt mir
große Luſt zu einer Barenjagd.

Jurgen. Du wurdeſt ſie alſo mit—
machen?

Kaſper. Gewiß!
Jurgen. Gieb mir deine Hand, Ka—

ſper! Run will ich dir ſagen, was wir
thun. Mein Vater hat, wie du weißt,

im
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inuner einige geladene Flinten in Bereitſchaft;
ſein beſter Stutzer iſt jetzt auch geladen.

Kaſper. Aber, Jurgen! wie kommſt
du denn auf dieſen Gedanlken. Du wirſt
doch nicht eine von deines Vateris Flinten
nehmen wollen; dieß wurde ihn gewiß ſehr
aufbringen und dir Schlage zuziehen.

Jurgen. Es iſt wohl wahr, daß er
es nicht leiden kann, wenn ich ein geladenes
Gewehr in die Hand nehme; aber ich glaube
doch, daß er mir's verzeiht, wenn ich nur
ein Mahl. eine Probe mache. Und ich glau—
be immer; wir kommen mit einem Baren zu—

tuck. Meynſt du denn, daß er dann noch
zurnen werde?

Kaſper. Das glaub' ich nicht. Aber
was ſollen wir nun thun?

Jurgen. Was wir thun ſollen? weißt'
du denn nicht, daß morgen Sonntag iſt?
Mein Vater und meine Mutter gehen gewiß
in die Kirche, und deine Eltern thun das
Nahmliche. Wir aber blelben zu Hauſe;
ich nehme den zeladenen Stutzer, und dann
wandern wir in den Wald. Hal ſchon hor!“

Familiengem, 2. B. K ich,
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ich, wie ein zottiger Bar uns entgegen brummt;
ſchon ſeh' ich ihn, wie er, durchlohrt von
der tuchtigen Kugel, ausgeſtreckt auf der Er—

de liegt. Lieber Kaſper! das wird dir ein
allerliebſter Spaß werden!

Kaſper. Gewiß, lieber Jurgen! ein
allerliebſter Spaß! Es bleibt alſo dabey,
daß wir morgen unter der Kirche auf die Ba

renjagd gehen?

Jurgen. Freylich bleibts dabey!

Jetzt trennten ſich die kleinen Projektma
cher, und gaben einander die Verſicherung,
jeder wolle die Sache ſo geheim halten, daß
niemand das Geringſte daron erfahren konn
te. Sie ſchliefen in der heranruckenden Nacht
außerſt unruhig; denn ſie traumten von lau—
ter Wolfen und Baren. Des andern Mor
gens konnten ſie kaum erwarten, bis es acht
ſchluge und die Kirche anging. Als dieſes
geſchehen war, und ſowohl Käſpers als Jur—
gens Eltern ihr Haus verlaſſen hatten; nahm

Jurgen die beſte Flinte ſeines Vaters und
ging damit in den Grasgarten, welcher hin
ter dem Hauſe lag. Hier fand er Kaſpern,
der ſchon auf ihn wartete.

Jur
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Jur gen. Guten Morgen, lieber Ka—
ſper! ſieh' das iſt der gewaltige Stutzer, der
ſchon viele Wolfe und Baren todt gemacht

hat. Auch heut' ſoll er, wenn das Gluck
wohl will, gute Dienſie leiſten. Hore mich
nur jetzt recht aufmertſam an; denn ich will
dir ſagen, wie wir die Sache am beſten an—
fangen. Wir gehen geraden Weg's durch
das hinterſte Krummholz-Waldchen ins wei—
ße Thal; da ziehn die Baren allezeit herum.
Jch behalte die Flinte bey mir, und drucke
ſie los, wenn uns etwas aufſtoßt. Jeder
ſieht ſich nach allen Seiten ſorgfaltig um,
und wenn er etwas erblickt, macht er gleich
den andern drauf aufmerkſam. Kommt ein
Bar, ſo ſchleichſt du dich leiſe von der Seite
an ihn, ziehſt deine Mutze vom Kopf, und
jagſt ihn mir mit derſelben zu. Jch will
dann ſchon ſehen, was ich thue. Haſt du
mich verſtanden?

Kaſper. Ey! ja wohl! ich jage dir
den Brummer mit meinem Mutzchen zu, und

du brennſt auf ihn los.

Nun verließen ſie den Garten und eilten
hoffuungsvoll in den Wald. Lange irrten
ſie in dem Thale herum, ohne auf etwas zu

K 2 ſto
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ſtoßen. Sie wollten eben wieder nach Hau—
ſe kehren, als ſie in der Rahe ein merkliches
Geraufch horten. Man ſpahte alles aus,
und es dauerte nicht lange, ſo erblickte man
in einer Entfernung, von ungefahr 8ßo Schrit—
ten, einen ziemlich großen Baren, der brum—
mend einherging und ſeinen Weg gerade nach

den, etwas erſchrockenen Jagern, nahm. Sie
faßten aber gleich wieder Muth; Jurgen zog
die Flinte auf und ſagte: Kaſper dein
Mutzchen!

Jurgen ſtellte ſich hinter einen Baum,
und erwartete mit Ungeduld die Ankunft des
Thieres.

Kaſper aber ſchlich ſich, das Mutzchen
in der Hand, auf den Zehen ſeitwarts
an dem Baren vorbey. Als er hinter ihm
war, ſchwenkte er hurtig ſeine Mutze und rief

aus allen Kraften: ho ho! ho ho!
Der Bar, vielleicht ſehr uberraſcht durch

dieſes Geſchrey, nahm Reißaus, und lief
immer dem Baume zu, hinter welchem Jur—

gen ſtand, dem das Herz gewaltig pochte;
aber deſſen ungeachtet zielte er nicht lange,
ſchoß, und das Echo wiederhohlte einige
Mahle den furchterlichen Knall.

„Er



„Er liegt! er liegt!“ rief, außer ſich
vor Freude, der gluckliche Jager ſeinem Ka—
meraden zu, der wie der Wind herbey ge—
eilet kam, und vor Freude ſein grunes Mutz—

chen verlor.

Der Bar war wirklich gefallen; denn die
Kugel ging ihm gerade durch den Kopf. So
kann kein Sieger uber einen errungenen Sieg,
oder etn Furſt uber ein ganzes erobertes Land
ſich freuen, als Jurgen und Kafper uber den
erlegten Baren. Hab' ichs nicht geſagt
rief jener. „Du biſt ein wackrer Burſch'!“
erwiederte dieſer.

Laut bewunderte man das feiſte Thier;
aber man war nicht im Stande, daſſelbe von
der Stelle zu bewegen. Man begnugte ſich
daher, es mit Reiſern zu bedecken, damit es
niemand bemerke, und ging ſeines Weges,
immer dem Dorfe zu.

Die Kirche war lange zu Ende, und Ka—
ſpers Eltern wußten nicht, wo ihr Sohn
ſtecke. Da er zu lange ausblieb, ſo dachte
ihm ſein Vater eine tuchtige Zuchtigung zu,
welche er auch leiden mußte. Da half kein
Bitten, kein Flehen, kein Verſprechen. Er

K 3 wur



wurde nicht angehort, und noch obendrein
in eine Kammer geſperrt, wo er bey Waſſer
und Brod den gauzen Tag ſitzen ſollte.

Jurgen hatte zwar dieſes Loos nicht?
aber ſein Gewiſſen machte ihm doch Vorwur—
fe, daß er ohne Erlaubniß des Vaters die
Flinte genommen habe, und ſo lang ausge

blieben ſey. „Eo iſt doch moglich, „ſagte er
bey ſich ſelbſt,“ daß der Vater nicht viel nach
dem geſchoſſenen Baren fragt, und mich wegen
meiner That mit der Peitſche empfangt.“ Je
naher er dem väterlichen Hauſe kam: deſto
großer wurde ſeine Angſt, deſto unruhiger
und lauter ſchlug ſein Herz. Wie groß war
ſeine Freude, da er ſeine Eltern, die nach
der Kirche bey einem Anverwandten eingekehrt

waren, nicht zu Hauſe antraf. Bedachtig
hing er die Funte wieder an den gehorigen
Platz, und uberlegte ſorgfaltig, ob ſie denn
auch wirklich ſo gehangen habe, ehe er ſie
herabgenommen hatte. Er faßte den Vor—
ſatz, das, was er gethan, ſeinem Vater zu
entdecken, wenn dieſer bey guter Laune ſeyn
ſollte. Allein Marx machte eben kein freund
liches Geſicht, als er nach Hauſe kam, und
der Sohn verſchob ſein Geſtandniß auf eine

ſchick



ſchicklichere Zeit. Wahrend des Mittagseſ—
ſeus waudelte ihm einige Mahle die Luſt an,
dainit herauszurucken; aber er wußte nicht,
wie er die Sache recht klug angreifen ſollte.
Der Vater ſproch mit ſeiner Frau über man—
cherley Gegenſtande; endlich hub auch Jur—
gen an, etwas fur ſich zu ieden, doch ſo
laut, daß man es deutlich vernehmen konnte.

Jurgen. (kur ſich) Es iſt ein unge—
heures Thier, noch faſt großer als das vor—

geſtern geſchoſſene.

Marp. (zu ſeiner Frau) Es iſt auch
wirklich ein argerlicher Kaſus. Wenn ihn
der rachſüchtige Kiltan nur nicht gleich ange—
geben hatte. Wegen einiger Aepfel den ar—
men Schelm gleich anzuklagen.

Frau Marx. Gieb Acht, er kommt
an den Pranger; man iſt dem armen Manne
gehaſſig, weil er ſchon einige Mahle dieſem
und jenem brav die Wahrheit geſagt hat.

Jurgen. Knall und Fall war eins.
Potztauſend! wie purzelte der auf den Boden.
Aber die Kugel durchbohrte auch ſeine Stir

ne. Wie viele Zentner er auch wohl wiegen

K 4 mag?
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mag? wir konnten ihn kaum von der Stelle
bringen. Wenn ihn nur niemand findet.

Marx. Jch will noch heute mit dem
Schulzen ſprechen; vielleicht gelingt es mir,
ſeine Strafe zu mildern; er veidient ſie,
wahrlich! nicht. Jſt einer von unſern Nach«
barn ein ehrlicher Kerl, ſo iſt's Schaur
mann. Er war gewiß in Gedanken, als
er die Aepfel abbrach; hatt' er daran gedacht,
gewiß er wurde ſie nicht beruhrthaben. Jch
muß dem Schulzen die Sache ernſthaft vor—
ſtellen.

Frau Maryx. Das tchue ja, lieber
Mann!

Jurgen. Es ware Schade, wenn er
da liegen bliebe, oder geſtohlen wurde. We
nigſtens iſt die Haut ihre 10 Thaler werth!?
Potztauſend, er hat ja ein Fell, wie ſelten
einer. So ein ſchoner, fetter, herrlicher
Zar ſollte da liegen bleiben?! es ware doch
Schade. Man konnt' ja ein Paar Ochſen
anſpannen, und ihn nach Hauſe transpor—
tiren.

Mar x. Wovon ſprichſt du denn,

Jurgen?

Jur—



ü 153
Jurgen. Jch ſpreche von einem Baren.

Marpx. Haſt du etwa von einem ge—
traumt? oder gar einen geſehen?

Jurgen. Ey das wollt ich meinen!

Marx. Geſchen? Lebendig oder todt?

Jurgen. Lebendig und todt.

Mardg. Wer hat ihn denn geſchoſſen?

Jurgen. (kann vor Angſt nicht ant—
worten, und errothet.)

Maryx. Warum antworteſt du nicht?
und warum machſt du ein ſo ſonderbares
Geſicht?

Jurgen. Jch muß Euch nur geſtehen,
Vater! aber werdet ja nicht boſe. Nicht
wabr, Jhr werdet mir nicht boſe?

Mardx. So rede nur weiter.
Jurgen. Jhr wißt doch, Vater!

Euer Stutzer da, war geladen.

Marx. Nun?
Jurgen. Jch nahm ihn herunter und

ging mit Nachbars Kaſper in den Wald.
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Marx. Du? mit der geladenen Flin—

te? Und was wolltet ihr denn da thun? (er
ſieht ihn verwundernd und argerlich an.)

Jurgen. (ſchlagt verlegen die Augen
nieder) Wir gingen ins Thal, und da kam
ein großer Bär auf uns los. Kaſper nahm
ſeine Mutze, und trieb ihn damit zu mir; ich

druckte ab, und das Thier ſank todt zur Er—
de nieder.

Marr ſprang eiligſt auf, unterſuchte
die Flinten, und fand den Stutzer ohne La
dung. Der Nachbar wurde mit ſeinem Soh—
ne herbey gerufen, man begab ſich ins weiße
Thal, und fand den erlegten Baren; Jurgen
hohlte einen, mit zwey Ochſen beſpannten
Wagen, und das Wild ward im Triumphe
ins Dorf gefuhrt.

So ſehr ſich nun auch Marr uber den
erlegten Baren und uber ſetnes Sohnes Ge
ſchicklichkeit im Zielen freute, ſo gab er.die
ſeim doch einen derben Verweis. Und Marx
hatte Recht. Wißt ihr denn auch warum?

Die Kinder. Wir wiſſen's zwar;
wir wunſchen aber auch deine Meynung daru
ber zu horen.

Va
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Vater: Hatte Jurgen eine ſolche Erzie-

jung genoſſen, wie ihr genteßt; ſo hatte er
ucht bloß einen Verweis, ſondern auch eine
jachdruckliche Zuchtigung verdient, weil er
ich eines doppelten Fehiers ſchuldig gemacht
atte, nahmiich: des Ungehorſams und der
inbeſennenheit, oder vielmehr der Toll—
uhnbeit. Benyde ſetzten ihn und ſeinen
zefahhrten der augenſcheinlichſten Lebensge—

ahr aus.

Aus mannichfaltigen, traurigen Beyſpie
n, die ich euch erzahlt habe, oder die ihr
eleſen habt, iſt es euch bekannt, wie gefahr—
ch es fur Kinder, und ſelbſt für Erwachſe
e iſt, mit geladenem Gewehr umzugehen.
ihr wißt, daß oft, auch bey der großten
zorſicht, allerley Ungluck burch den Gebrauch
es Feuergewehrs entſpringen kann. Wur—
e wohl Jurgen, wenn er, ſo wie ihr, mit
llen den Gefahren bekannt, wenn er weni
er roh geweſen ware, entſchuldigt werden
irfen? Eure Mienen entſcheiden daruber,
iſten mir aber auch zugleich die Gewahr,
aß ihr euch in dieſer Hinſicht nie etwas zu
jchulden kommen laffen, und den Gebrauch
s Feuergewehrs denen uberlaſſen wollt, wel

che



che Pflicht und Beruf dazu auffordern: Ja—
gern und Soldaten.So groß aber auch die Gefahr, bey und

durch den erſten Fheer war, ſo war dorh die,
in weiche er ſich und ſeinen Gefahrten, durch
den letzten ſturzte, noch weit großer: ſo groß,
daß mau keinen jungen Menſchen, der nur
einige Bildung erhalten, nur einigen Unter—
richt genoſſen hat, vor dieſem und ahnlichen
Fehlern, zu warnen braucht. Der flüchtigſte
Blick zeigt, wie groß die Gefahr war, und
daß ſein und ſeines Begleiters Leben, nur
durch ein gluckliches Ungefähr grrettet wurde.
Daher hat man auch den Fehler, wo man ſich
in die augenſcheinlichſte Eefahr begiebt, aus
der nur gluckliches Ungefahr, oder blinder Zu
fall retten kann, mit dem Nahmen Toll—
kühnheit bezeichnet, um damit anzudeuten:
daß nur Menſchen, die eine wilde Leidenſchaft

ibrer Vernunft beraubt hat, ſich deſſelbigen
ſchuldig machen konnen. O! mochte doch nie
eine Leidenſchaft ſo viel Gewalt uber euch ge—

winnen, daß eure Vernunft durch ſie unter—
druckt, oder nur geſchwacht wurde!

Trau
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Traurige Folgen eines unuberlegten

Scherzes.

(Eine wahre Geſchichle.)

Willis, ein hoffnungsvoller Jungling,
der einzige Sohn einer wohlhabenden und
rechtſchaffenen Familie?, befand ſich ſchon
zwey Jahre auf einer hohen Schule, als er
durch plotzliche Erkaltung ſich eine Krankheit
zuzog, die ihn aufs Krankenlager warf, und
von den Aerzten endlich fur unheilbar erklart
wurde. Durch ſeinen edlen Charakter hatte
er ſich viele Freunde erworben, welche an ſei—
ner traurigen Lage herzlichen Antheil nahmen,
ihn taglich beſuchten, bey ihm wachten, und
ihin die ruhrendſten Beweiſe von ihrer Liebe
und Freundſchaft fur ihn gaben. Willig
ſtarb. Jeder, der ihn naher kannte, be
dauerte ihn. Seine Freunde benetzten ſeinen
Leichnam mit Thranen; denn er war ein edel—

den
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denkender Jungling, und treu und redlich ge
gen jedermann geſinun.

Auf der Schule, wo Willig ſtudierte,
herrſchte die Gewohnheit, daß jeder verſtor—
bene Studierende, bis zu ſeinem Begrabniſſe,
des Nachts von einigen ſeiner Mitſchuler be—
wacht wurde. Dieß war auch jetzt der Fall.

Vier von Willig s Bekannten wachten
die erſte Nacht in der Kammer, wo ſein ent—
ſeelter Korper lag. Eine duſtre Stille herrſch
te an der erſten. nachtlichen Stunde. Kein
Wort wurde geſprochen. Es war bald eilf
Uhr, da endete das tiefe Stillſchweigen, und
einer von der Geſellſchaft, Ramberg, fing
an, den Verſtorbenen zu bedauern. Alle
ſtimmten in ſeine Klagen ein. Man trat
zum Leichnam hin, ſchlug das Tuch, das
ſein Geſicht bedeckte, zuruck, und Treu—
mann buckte ſich geruhrt zu demſelben hin,
und einige Thranen entrollten ſeinem Auge.
„O du warſt mir viel, ſprach er bewegt, ed
ler Willig! du warſt mir viel. Jch wer—
de dir dafur danken, ſo lange mein Herz des
Dankes fahig iſt. Lieben Freunde! ihr wißt
es nicht, wie ſehr er ſich um mich verdient
gemacht hat. Laßt es euch erzahlen, und

ihr
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ihr werdet ſein gutes Herz noch hoher achten,
und ſeinen Verluſt noch mehr betrauern:

„Gleich in den erſten Wochen meines hie—
ſigen Aufenthaltes gerieth ich in Geſellſchaf—
ten, die fur mich verderblich waren. An—
ſtatt die Lehrſtunden zu beſuchen, begab ich
mich in offentliche Häauſer, wo Wein und
Spiel den Anweſenden die Zeit verkurzten.
Jch ward in kurzer Zeit ein leidenſchaftlicher
Spieler. Mehrere Tage und Nachte nach
einaunder konnte ich, die Karte in der Hand,
alles um mich vergeſſen, und das Leben fing
mir an langweilig zu werden, wenn ich des
Spieles entbehren mußte. Die Ermahnun—
gen meiner Eltern, fleißig zu ſeyn, und mich
durch eine gute Auffuhrung auszuzeichnen,
vergaß ich ganz, und wenn ſie dann und wann
in mein Gedachtniß. zuruckkehrten, ſuchte ich
ihrer bald los zu werden, wie man eines
mahnenden Glaubigers los zu werden ſucht.
Jch wurde mit jedem Tage ſchlechter. Das
ſchlupfrige Gluck verließ mich bald, bald
ſchmeichelte es mir wieder. Aber endlich wur—

de es mir ganz untreu. Jch verlohr alles
Geld, was ich hatte; ich borgte und verlohr,
borgte wieder, und bald war der Beutel aber

mahls
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mahls geleert; kürz, in Zeit von drey Mo
naten hatte ich nicht nur das Geld verſpielt,
welches ich zur Beſtreitung meiner Bedurf—
niſſe von meinen rechtſchaffenen Eltern erhal—
ten hatte; ſondern noch obendbrein Schulden,
und keine Hoffnung, ſie bald tilgen zu kon—
nen. Meine Glaubiger beſturmten mich, und
brachten mich faſt zur Verzweiflung. Das
Gewiſſen erwachte, und machte mir die bit-
terſten Vorwurfe. Duſter wanderte ich in
den oöffentlichen Gäarten und Waldern herum,
und fand nirgends, was ich ſuchte, Ruhe
der Seele.“

„Jch war auf dem Punkte, die Stadt
zu verlaſſen und in die weite Welt zu gehen,
als ich in dem furſtlichen Garten Willigs
Bekanntſchaft machte. Gleich etnem Engel
trat er zu mir, und ließ ſich mit mir in ein
Geſprach ein. Sein zutrauliches Weſen off—
nete mein Herz, ich brach in Thranen aus,
und ergoß meine Klagen in ſeine Bruſt. Lieb—
reich faßte er mich in ſeine Arme, und ſprach
mir Worte des Troſtes und der Beruhigung
zu. Jch mußte mit ihm auf ſeiue Stube gehn.
Es war ein herrlicher Abend, den ich mit
ihm verlebte. Er lud mich ein, ihn ofters

zu
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zu beſuchen, und both mir ſeine Bibliothek
zum Gebrauche an. Jch nahm ſogleich ein
Paar Schriften von Salzmann und Cam—
pe mit mir. Sie wirlten vuottheilhaft auf
mein Herz, und ich nahm mir ver, ein bef—
ſerer Menſch zu werden.“

„Dieß war aber noch nicht alles, was
Willig an mir that. Jch entdectte ihm
nach einiger Zeit, daß ich von Schulden ge—
druckt wurde. Freundſchaftlich bot er mir
ſeine Borſe an; die meiſten meiner Glaubiger
wurden befriedigt, bey den ubrigen ſagte er
fur mich gut. Nach Verlauf eines halben
Jahres war'ich nicht nur Schulden frey, ſon
dern auch ein ganz anderer Menſch. Durch
ihn machte ich viele gute Bekanntſchaften, und
die Seelenruhe, die ich ſeitdem allezeit em—
pfand, habe ich ihm zu verdanken. O edler,

gelicbteſterWillig! Freund meines Herzens!
wenn ſoll ich dir vergelten, was du an mir
gethan haſt? du biſt dahin, dahin in deinen
bluhendſten Jahren! die Bluthe verſprach vie—
le, verſprach goldene Fruchte ach! ſie
iſt gewelkt, und ſie erhohlt ſich nicht wieder!“

Trezuimanns Augen floſſen uber, und
mit ſeinen dankbaren Thranen vermiſchten ſich

die Zahren der ubrigen drey Junglinge.

Jamilieugem. 2. B. L Eine
2

J e 7



162

Eiune halbe Stunde dauerte dieſe traurige
Stimmung der Wachenden. Enudlich ſuchte
man ſich zu erheitern. Dieß gelang. Die
Traurigkeit verwandelte ſich bald in Heiter
keit, und dieſe in ein luſtiges Weſen. Man
erzahlte drollige Anekdoten, ſang und ſcherzte,
und die Thranen wandelten ſich in ein herzli—
ches Lachen um. Jn dieſer frohen Stim—
mung kam einer von der Geſellſchaft auf den
Einfall, ſich durch Wein noch mehr zu erhei
tern. Jn einem nahen Hauſe wurde dieſer
verkauft. Treumann entſchloß ſich eine
Flaſche zu hohlen. Er ging.

Wahrend Treumanns Abweſenheit,
die ſich etwas lange verzog, gerieth einer von
den drey Zuruckgebliebenen auf den ungluck
lichen Einfall, ihm einen Streich zu ſpielen.
Er that namlich den Vorſchlag, Willigs
Leichnam ſollte in die benachbarte Kammer
getragen werden, und an deſſen Statt Einer
von der Geſellſchaft ſich niederlegen und in
das Leichentuch hullen; kame Treumann

wiieder, ſo wollte man auf die Geſundheit des
Verſtorbenen ein Glas leeren; und dieſer ſoll
te ſich dann aufheben und den Auweſenden

danlen. Was ſolch ein Auftritt fur Folgen
nach
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nach ſich ziehen konne, uberlegte keiner. Der
Etnfall gefiel, und es rrnne locheur as—
fuhrung deſſelben getttten. Der Leechnam

ward bey Seite geſchafft, und einer von der
Geſellſchaft nahm ſeinen Platz ein, eingepullt

in das Leichengewand.

Treumann kam mit der gefullten Fla—
ſche an. Man fing abſichtlich an von Wil—
lig zu ſprechen, und ſeinen Verluſt zu be—
dauern. „Beruhigt euch, Freunde! ſagte ei—

ner, fur dieſe Welt iſt unſer gute Willig
freylich todt! aber er lebt in einer andern.
Es moge ihm auch da wohl gehen. Treu—
mann!? ich dachte, du trankſt das erſte
Glas auf ſein Wohl.“

Treumann, der nichts dahinter ver—
muthete, ergriff das Gleks, trat zum Leich
nam hin und brach in die Worte laus: „Ha
be Dank, rechtſchaffener Willig! fur alle
Gefalligkeiten, die du mir erwieſen. Lebſt
du jetzt, ſo moge es dir an reinen Freuden

nicht fehlen!
Kaum waren dieſe Worte ausgeſprochen,

als der vermeyntliche Leichnam ſich langſam
aufrichtete, ſich gegen Treumannen verneigte
und leiſe ſagte: „Jch danke. Auf Treu—

Le 2 mann
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mann machte dieſe Scene einen ſo machtigen

Eindruck, daß er ohne Beſinnung zu Boden
ſturzte. Die andern ſprangen herbey, ho—
ben ihn auf, rieben ſeinen Korper, und ſuch
ten ihn wieder ins Leben zuruck zu bringen.
Allein ihre Bemuhungen blieben fruchtlos.
Treumann wurde ein trauriges Opfer eines
unuberlegten Scherzes. Er kehrte ins Leben
nicht zuruck. Diejenigen, welche ſeinen Tod

verurſachten, machten ſich deshalb Zeitlebens
bittre Vorwurfe.

An Willigs Seite ward ſein treuer,
bankbarer Freund Treumann begraben, und
ſo ruhen im Tode zwey Redliche neben etinan—

der, die im Leben ſich mit Freundſchaft und
Liebe umfaßten, und einige Mahle den Wunſch
außerten, allezeit mit einander vereinigt zu
bleiben. Das Erzahlte iſt wahr, und hat
ſich in Siebenburgen zugetragen.



Ein Denkmahl.

coAWenn ich in Stunden der Erhohlung ein—
ſam auf meiner Stube ſitze, und hineinſehe
in die ſchone Welt: ſo ſchweben oft Bilder
der Vergangenheit vor meiner Seele voruber;
ich erinnere mich mit ſußer Wehmuth all der
Freuden, die ich in meiner Jugend genoſſen,
und der Leiden, die ich bis jetzt glucklich uber—
ſtanden, und dabey kommt ihr mir immer
ein, ihr geliebten alteren und jungeren Freun—

de! in deren Geſellſchaft mir ſo manche Stun
de angenehm und lehrreich verfloſſen iſt! O
wo ſind ſie, denk' ich dann, die Guten, an
denen dein Herz hangt? wo ſind ſie, die
treuen Gefahrten deiner fruheren Jahre? wirſt
du ihnen noch ein Mahl auf dieſem Planeten
begegnen? ſie noch ein Mahl an deine Bruſt
drucken, und ihnen fur die freundſchaftlichen
Geſinnungen danken, die ſie gegen dich he—
gen, und fur die ſußen Freuden, die dir der
Umgang mit ihuen gewahrte?

L 3 Lie—
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Lieber Leſer! gefuhlvolle Leſerin! ihr
habt gewiß auch Freunde, die euerm Herzen
theuer ſind, ihr kennt Perſonen, die euch von
Herzen lieben, und die ihr wieder liebt; viel—
leicht lebt ihr getrennt von dieſen guten Freun—

den, oder vielleicht ſchlagt doch bald die Stun
de, wo ihr euch von ihnen trennen mußt; o
ihr werdet dann auch manche Regungen in
eurem Jnnern empfinden, die an Wehmuth
grenzen, wenn euch ſüße Ruckerinnerung an
ture Freunde beſchaftigt.

Die Stunden, in welchen ich mich mei—
ner Freunde erinnere, zahle ich unter die ſe
ligſten meines Lebens. Der Gedanken: da
und dort lebt ein Redlicher, der dir wohl
will, hat etwas Herzſtarkendes, und feuert
machtig an, allezeit den Weg der Tugend zu
gehen, um die Achtung und Liebe edler Freun

de nicht zu verſcherzen.

Aber oft tritt mir auch bey dieſer Ruck
erinnerung eine Thrane ins Auge. Nicht die
Geſtalten lebender Freunde allein, nein?
auch die Geſtalten ſolcher Freunde ſchweben
mir vor, die nicht mehr ſind, die nun im
Grabe ruhen, und eines neuen, hoheren Le

bens

v
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bens genießen. Sollte wohl unter meinen
jungen Leſern kein einziger ſeyn, der eine zart-

liche Mutter, einen redlichen Vater, eine ge—
liebte Schweſter, einen treuen Bruder, ei—
nen rechtſchaffenen Freund, oder eine edle
Freundin verloten hatte? Das Herz eines
ſolchen Leſers frage ich, was es empfand,
wenn in maucher einſamen Stunde das Bild
eines entſchlummerten Freundes ihm vor—
ſchwebte? Und doch, wie ſuß iſt die Erinne-
rung an edle Verſtorbene! Laſſet uns ihrem An
denken immer eine aufrichtige Thrane weinen.

Unter meinen verſtorbenen Freunden und
Freundinnen erinnere ich mich oft und mit ſu—
ßer Wehmuth an eine meiner erſten Schule—
rinnen: Erlaubet mir, lieben Leſer und Le—
ſerinnen! dieſem liebenswurdigen Madchen
hier ein Denkmahl zu ſetzen. Von eurem Her—
zen darf ich es wohl erwarten, daß ihr an
meinen Empfindungen uber ihren Verluſt un
geheuchelten Antheil nehmen werdet.

Vor einigen Jahren hatte ich das Gluck,
mit einer Familie bekannt zu werden, von der
ich euch viel Ruhmliches erzahlen könnte, wenn
ich nicht befurchten mußte, ihte Beſcheiden

2 4 heit



heit dadurch zu beleidigen. Mehr als ein
Jahr verlebte ich im Schooße dieſer edlen Fa—
milie, und dieſe frohe Zeit meines Lebens
wird mir unvergeßlich bleiben. Jch hatte
das Geſchaft ubernommen, einen Theil der
Erziehung der drey Kinder zu- beſorgen, von
denen zvey, leibliche Kinder des rechtſchaffe—
nen Hausvaters waren; bey dem dritten ver—
trat er VBurerſtelle, denn es war eine Waiſe.

Meine Zoglinge machten mir durch ihre
Auffuhrung viele Freude. Sie waren nicht
ohne Fehler; allein ſie hatten auch der guten
Etgenſchaſten viele, und gaben ſich Muhe,
mitt jedem Tage beſſer zu werden., woruber
ich mich oſters inniglich freute.

Vorzuglich zeichnete ſich meine Schule
rin aus. Sie mag damahls ungefahr eilf
Jahre alt geweſen ſeyn. Nur wenige Mad
chen ſind mir vorgekommen, die in dieſem Al—
ter ihr an Verſtand und Herzensgüte gleich ge—
weſen waren. Jch mußte viel erzahlen, wenn

ich eine vollſtandige Schilderung von ihr ent
werfen wollte. Nur einige Zuge will ich aus
ihrem Charakter ausheben.

Mei
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Meine Srnülerin hatte in ihrem ganzen
Weſen etwas Liebeoblles, Zutraultches, Cin—
nehmendes. Eine liebenowurdige Freund—
lichleit lachelte immer aug ibrem Angeſichte;
nur ſelten ſah ich ſie mißmüthig, und oft er—
heiterte ſich mein Geiſt in ihrer Geſellſchaft,
wenn ich die frohe Munterkeit des vergnugten
Madchens erblickte, und die unſ,chuldigen
Scherze vernahm, die ſte vorbrachte. Sie

fand große Freude daran, jemanden durch
ein artiges Spaßchen zu uberraſchen, und
wenn ihr dieſes gelang, ſo konnte ſie daruüber

recht herzlich lachen.

Sie hatte nichts von dem verſchloſſenen,
heimlichen Weſen, das jungen Perſonen ſo
ubel anſteht. Sie ſprach, wle es ihr ums
Herz war, ohne doch die Grenzen der Be—
ſcheidenheit und Sittſamkeit zu uberſchreiten.

War ihr etwas mißfallig, ſo ſagte ſie es of—
fen, und wenn ſie auf einen Fehler aufmerk—
ſam gemacht wurde, war ſie ſo aufrichtig ge—
gen ſich, und verhehlte oder beſchonigte ihn
nicht, ſondern geſtand, daß ſie ihn begangen
habe, in Zukunft aber vermeiden wolle.
Nichts iſt ſchoner als dieſe Aufrichtigkeit ge—
gen ſich ſelbſt, dieſes offene Geſtehen ſeiner

25 Feb
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Fehler, und der feſte Vorſatz, ſie nie wieder
zu begehen!

Meine Gchulerin betrug ſich gegen je
dermann gefallig und liebreich. Daher wa—
ren ihr ſo viele Menſchen gut. Sie nahm
durch ihr unſchuldvolles, naturliches, liebe—
volles Betragen alle ein, die ſie kennen lern—
ten. Man liebte ihre Geſellſchaft, und freu—
te ſich uber die Aeußerungen ihres unverdor—

benen, gefuhlvollen Herzens. Sie konnte
auch erwachſene Perſonen angenehm unterhal

ten; denn ihr Verſtand war gebildet. Sie
harte ſich in den Lehrſtunden und durch das
Leſen nutzlicher Bucher mancherley Kenntniſſe
erworben, und ihre Urtheile waren faſt im
mer richtig und treffend. Wie oft hatte ich
Gelegenheit, mich daruber zu freuen!

Sie las gerne gute Bucher; allein dieß

that ſie gewohnlich nur in Erhohlungsſtun—
den; denn den großeren Theil ihrer Zeit brach
te ſie mit verſchiedenen weiblichen Arbeiten zu.
Gie ſtrickte fleißig, und half manches in der
Kuche. Waren aber ihre Geſchafte zu Ende,
und ſie hatte ein gutes Buch, ſo las ſie daſ
ſelbe mit ganzer Geele, und würde oft ſehr

ge



gerührt, wenn ſie auf eine traurige Erzah—
lung ſtieß.

Mit der kindlichſten Liebe hing ſie an ih—
ren rechtſchaffenen Eltern, und dieſe liebten
eben ſo ſtark ihre Tochter wieder. Jch bin
oft Zeuge der Thranen geweſen, die ſie ver—
goß, wenn ihre guten Eltern an ihrem Be—
tragen etwas auszuſetzen fanden. Sie konn
te ſich nicht eher beruhigen, als bis ſie uber
zeugt war, daß Vater und Mutter ihr ganz
verziehen, ihr wieder ihre vorige Liebe ge—
ſchenkt hatten. Gegen ihren Bruder, Wil—
helm, und ihre altere Schweſter, Lotte, war
ſie zartlich und recht ſchweſterlich geſinnt; und
traten auch dann und wann kleine Uneinigket
ten ein, ſo war das doch nicht die Folge ei—
nes boſen Herzens, ſondern kleiner Mißoer—
ſtandniſſe. Jn einigen Minuten war gewohn
lich alles wieder vergeffen.

Eine ihrer ſchonſten Eigenſchaften war
ihr zartes, theilnehmendes Gefuhl, das ſich
immer außerte, wenn ſie Noth und Elend er
blickte. Der Aublick eines Unglucklichen ruhr—

te ihr Herz allezeit ſehr ſtark. Wie oft ſah
ich ſie daruber Thranen vergießen! doch da

bey
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bey ließ ſie es nicht bewenden. Gie ſprach
in einem feenndlichen, mitleidigen Tone mit
Artuen und Elenden, troſtete ſie, und half
ihnen, ſo viel ſie konnte. Einige Mahle hat—
te ſie kein Eeld bey ſich, als ſie gerade et—
was zur Uaterſtützung eines Durftigen thun
wollte. Ste gab ihm dafür verſchtedene Sa—
chen, die Geldes Werth hatten. Ein Mahl
wurde ſie befragt, wo ſie das ſchoue Meſſer
habe, welches ſie vor kurzem gekauft hatte?
Sie wollte es Aufangs nicht ſagen, endlich
aber geſtand ſie, ſie habe es einem armen
Mandne grſchenkt, weil ſie gerade kein Geld
bey ſch gehabt hatte.

Doch, was ſoll ich fortfahren, liebens
wurdige Zuge aus ihrem Charakter auszuhe
ben?! Sie war mit einem Wort ein gutes
Moadchen, ſie war der Stolz und die ſchon—
ſte Hoffnung ihrer braven Eltern. Geiſt und
Korrper entfalteten ſich immer ſchoner und ſchoö

ner. Doch die Beuthe ſollte nicht zur Frucht
gedeihen. Eine plotzliche Krantheit raffte ſie
in ihrem zwolften Jahre von der Welt, und
die ſußen Hoffnungen der Eltern wurden nun
auf ein Mahl vernichtet. Den Schmerz des
Vaters, die Gefuhle der Mutter und der Ge

ſchwi
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ſchwiſter kann ich nicht beſchreiben. Jhr,
die ihr ein fuhlendes Herz habt, werdet es
euch leicht vorſtellen konnen.

Chriſtine Thekuſch hieß die Fruh—
entſchlummerte. Zu Preſßrurg, in Unzarn,
iſt ſie gebohren und begtaten. Ruhe hruii—
ge Ruhe ſchwebe uber ihrer Aſche. G.enni—
ſchwebt auch mich, und deinem Andenken,
geliebte Chriſtine! rinnt eine ſtille Thrane der

Wehmuth.
J

Alles ſchweigt! Ein heiligſtilles Streben
Hebt die trauervolle Bruſt empor!
Und das Bild von einem beſſern Leben
Schwebt dem ahnungsvollen Geiſte vor!
Ha! wenn Schulerin und Lehrer dann im

Lichte
Jener Geiſterwelt beyſammen ſtehn!

O wie reißt, indem ich einſam dichte,
Mich die Sehnſucht hin! o Wieder

ſehn!

Eu
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Euphroſyne in der Nacht.

*8ft ſteh' ich in der ſtillen Nacht,
Wenn meine Mutter nicht mehr wacht,

Am kleinen Fenſter ganz allein,
Und blicke in die Nacht herein!

Ein ſchwarzer Flor bedeckt die Flur,
Tief ſchweigt die heilige Natur;

Da cegt ſich was in meiner Bruſt,
Bald iſt es Schmerz, bald iſt es Luſt!

Es wird mir ſchwer, es wird mir bang,
Oft netzen Thranen meine Wang',
Und traurig blickt das Aug hinab
Jns kuhle, immer offne Grab.

Das Grob iſt finſter wie die Nacht,
Wo keine Sonn' noch Blume lacht;
Doch ſchlaft ſich's da in ſußer Ruh,
Jſt einmahl nur das Auge zu.
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O weiche von mir ſtiller Schmerj,
Erhebe dich mein fuhlend Herz
Zui ungezahlten Sternenheer,
Und traure nun, o Herz! nicht mehr!

Am blauen Himmel funkeli's ſchon,
Ha ſeht! wie ſich die Welten drehn!
D ſey geprieſen ſtille Nacht,
Mit deiner großen Sternenpracht!

Geliebter Vater, du biſt fern!
Wohnſt du auf jenem hellen Stern,
So blicke dann auf mich herab;
Oft weine ich an deinem Grab.

Einſt, guter Vater! find' ich dich;
O dieſe Hoffnung troſtet nüch
Ju mancher ſtillen, truben Nacht,
Wenn alles um mich nicht mehr wacht!

Karl,
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Karl, als er mit ſeinen Freunden Kar
toffelnarnde hielt.

Mel. Paſteten hin! Paſteten her! u. ſ. w.
Auf SBruder! auf! nehmt in die Hand

Den Spaten und die Hacke!
Wir wallen froh auf unſer Land
Und rufen, jubelnd, Hand in Hand:?

Es lebe hoch Herr Drake!
Wir ziehen friſch das grune Kraut

Dann aus der lockern Erde!
Ein jeder ruft: O ſchaut! o ſchaut!
Viel Knollen hangen an dem Kraut,
Bald ſtehn ſie auf dem Herde!

Ha! Peter, Adolph, Bernhard, her!?
Helft uns die Sacke fullen!
Schon iſt die Arbeit und nicht ſchwer,
Der Magen bleibt dabey nicht leer,
Den Hunger ſollt ihr ſtillen!

Bald
Franz Drake, ein engliſcher Admiral, brach

te 1585 die erſten Kartoffeln aus Amerika nach
England. Jn Deutſchland wurden ſie erſt in

dem letzten Jahrhundert bekannter.
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ZBald loderi's auf dem oden Land,

Bald kocht's im vollen Keſſel.
Wir ſchalen dann, mit leichter Hand,
Kartoffeln viel' von unſerm Land;
Die Erd iſt unſer Seſſel!

Gelagert auf der kuhlen Erd',
Gieht man uns frohlich hauſen,
Und bey dein lieben, warmen Herd,
Jn Fried und Lieb', wie .ſich's gehort,
Kartoffeln wacker ſchmauſen.

O Drake, du biſt unſer Mann?
Dir tonen unſre Lieder!
Wenn ich nichts anders wirken kann,
So baue ich Kartoffeln an,
Fur mich und meine Bruüder!

Auf! Bruder! auf! nebmt in die Hand
Den Spaten und die Hacke!
Wir graben froh auf unſerm Land,
Und rufen, jubelnd, Hand in Hand:
Es lebe hoch Herr Drake!

Zamiliengem. 2. V. M Wor
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Worterrathſel oder Charaden.

1. Ein zweyſylbiges Wort.
8*—ie erſte GSylbe bezeichnet etwas, wo
nach ſich der Krieger ſehnt; die zweyte
einen qaußern Theil des menſchlichen Korpers;
das ganze Wort iſt ein mannlicher Nahme.

2. Ein dreyſylbiges Wort.
Die erſte Sylbe iſt der Nahme vieler

Hunde; die zwey letzten, die Benennung
einer jungen Perſon mannlichen Geſchlechts;

das ganze Wort aber ein Schumpfnahine.

3.. Ein einſylbiges Wort.
Das Wort iſt der Nahme eines nutzli—

chen Hausthieres; verwandelt man den er—
flen Buchſtaben in einen andern: ſo drucket
dann das Wortchen den Ton aus, welthen
dieſes Thier von ſich giebt.

4. Ein zweyſylbiges Wort.

Die erſte Sylbe iſt etwas, womit die
Schiffe angebunden werden; die zweyte

84 klingt
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klingt wie ein Mitlauter; das ganze Wort iſt
der Rahme eines ſperlingsartigen Vogels.

5. Ein zweyſylbiges Wort.
Das ganze Wort bezeichnet einen außern

Theil am meunſchlichen Korper; verwandelt
man den erſten Buchſtaben in einen andern,
ſo entſteht daraus der Nabme eines Nagethie—
res, welches, beſonders bergauf, ſchnell

laufen kann.

6. Ein zweyſylbiges Wort.
Die erſte Sylbe druckt etwas aus, deſ—

ſen nur wenige zubereitete Speiſen enibehren
konnen; die zweyte Gylbe iſt eine Ge—
ſchlechtsbenennuug bey dem Menſchen; das

ganze Wort aber der Nahme eines beruhmten
Mannes, der ſchon viel Schones fur die Ju
gend geſchrieben hat.

7. Ein zweyſylbiges Wort.
Die erſte Shylbe drüuckt eine Eigenſchaft

aus, die man gewohnlich an Thurmen und
Bergen findet; die zweyhte etwas, was ein
Soldat haben muß, wenn er im Kriege gluck—

lich ſeyn will; das ganze Wort druckt eine

M 2 ſchlech—
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ſchlechte Eigenſchaft aus, die gat nicht beliebt

macht.

8. Ein zweyſylbiges Wort.
Jede Sylbe klingt wie ein Mitlauter;

das ganze Wort bedeutet etwas, was auf je—

den Anfang erfolgt.

9. Ein zwerſylbiges Wort.

Die erſte Shylbe iſt ein Buchſtabe; die
zweyte das Nahmliche; das ganze Wort
der Nahme eines Schwimmwogels.

10. Ein zweyſylbiges Wort.
Die er ſte Sylbe klingt wie ein Mitlau—

ter; die zweyte bezeichnet eine Eigeuſchuft,
die jeder gute Krieger beſitzt; das ganze
Wort bedeutet eine ſchone Tugend.

11. Ein zweyſylbiges Wort.

Die erſte Sylbe iſt ein frauzoſiſcher;
die zweyte ein deutſcher Artikel das
ganze Wort aber etwas, deſſen der Schuſter
als Schuſter nicht entbehren kann.

12. Ein

v) Die franzoſiſche Sprache hat zwey Artikel: le
uno la; hat die deutſche Eprache eben ſo vitle?
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12. Ein ſiebenſylbiges Wort.

Die erſte Sylbe bedeutet etwas, was
gewiſſe amſige Jnſekten bereiten; durch die
zweyte und dritte Sylbe wird ein Fluß
bezeichnet, der ſich im Hannoverſchen befin—

det; die vierte Sylbe bezeichnet einen Theil
von einem Gebaude; die funfte und ſech—
ſt e iſt der Nahme eines beruhmten Geogra
phen, und die letzte der Nahme eines gro—
ßen lebenden Philoſophen; das ganze Wort
bezeichnet einen Fabrikanten.

Aufloſung der Charaden.

1. Giegmund.
2. Spitzbube.
3. Kuh.
4. Taube.
5. Naſe.
6. Galzmann.
7. Hochmuth.
8. Ende.
9. Ente.
10. Dimuth.
11. Leder.
12. Wachsleinewandfabrikant.

Jun—
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